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ALAMANNISCHES FACHWERE 


Wilhelm Kinkelin 


Das Blutbad von Cannſtatt und feine Folgen 
für das Schwabenland 


Vortrag gehalten auf der Jahrestagung der Süddeutſchen Arbeitsgemeinſchaft des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte 
in Buchau am Feserſee 


ſchnitt in der Geſchichte des ganzen deutſchen 
Volkes. In unſeren Ahnen, die damals für die 
germaniſche Freiheit ſtritten und bluteten, ſind 
wir nicht mehr nur Zuſchauer, ſondern ſind wir 
unmittelbar Beteiligte geworden. 

Es iſt notwendig, wie im Werdegang eines Ein- 
zelnen, einer Familie oder ſonſtiger Lebensge- 
meinſchaften, ſo auch am Schickſalsweg eines 
Volkes Markſteine aufzurichten, an denen wir 
wie auf einer Wallfahrt zu einem Heiligtum ſtille⸗ 
ſtehen, in Erkenntnis, in Bekenntnis und in An⸗ 
dacht verharren, Mut und Kraft zu bekommen für 
den weiten Weg. Eine dieſer Stationen, einer 
dieſer Markſteine iſt von der nationalſozialiſtiſchen 
Geſchichtsſchreibung mit dem Begriff „Cannſtatt“ 
aufgerichtet worden, dem ſich die anderen an- 
ſchließen, genannt Verden a. d. Aller, Ste- 
dingen uſw. 

Ich weiß, daß es weite Kreiſe gibt, die einen 
geſchichtlichen Vorgang wie Cannſtatt bagatelli- 
ſieren, alſo ihn in ſeinem Geſchehen und in ſeiner 
Bedeutung verkleinern wollen, ja daß fie die jpär- 
lichen Nachrichten als aufgebauſcht, vielleicht ſogar 
als nicht wahr betrachten. Dieſe Kreiſe haben 
guten Grund dazu, Spuren zu verwiſchen! Es ſind 
aber dieſelben, die jede Urkunde heiligen, wenn fie 
ihnen nur in den Kram paßt. 

Allein in der Geſchichte eines Volkes iſt man 
glücklicherweiſe nicht immer nur auf geſchriebene 
Urkunden angewieſen, ſondern wir können Be- 
deutung und Schwere eines Schickſalstages auch 
an ſeinen Folgen beurteilen, ja an ihnen erſt 
recht. Drum erſpare ich mir, mich rein urkunden⸗ 
mäßig über Cannſtatt auszubreiten, das ſollen die 
Zünftigen tun, ſondern ich will nur vor Ihnen 
entwickeln, wie die Kette der Geſchehniſſe zu Cann- 
ſtatt als Höhepunkt führt; was in Cannſtatt ſelbſt 
geſchieht und vor allem, was ſich uns als Folge 
der Meintat von Cannſtatt am ſchwäbiſchen Stamm 
und am deutſchen Volke darſtellt. 

Sie wiſſen alle, daß die uns zuletzt bekannte 
ſchwäbiſche Arheimat in den Ländern rings um 
die weſtliche Oſtſee lag, daß von dort aus Welle 
um Welle, Schar um Schar landnehmend in die 
europäiſchen Länder, ja vielleicht darüber hinaus, 
ſich ergoß. Sie wiſſen weiter, daß ſeit Arioviſts 
Zeiten ſich eine ſozuſagen traditionelle ſchwäbiſche 
Landnahmezugrichtung von den Oſtſeeländern nach 
Südweſten herausgebildet hat, bei der auf breiter 


Es iſt ohne Frage ein Zeichen des inneren Fort- 
ſchrittes, bewirkt durch unſere nationalſozia⸗ 
liſtiſche Geſchichtsbetrachtung, wenn heute öffent- 
lich über das Thema Cannſtatt geſprochen werden 
kann, alſo über einen Vorgang aus dem 8., uns 
anſcheinend ſo fernliegenden Jahrhundert. Nach 
dem Geſchichtsbild, das wir alle von der Schule 
mitgebracht haben, lag für uns im Schwabenland 
ein völliges Dunkel über jener Zeit. Vielleicht 
hat ſchon damals dieſer oder jener Gelehrte mehr 
gewußt, als wir in unſerem Schulſack mitbekommen 
haben. Aber wenn ſchon, ſo betrieb man damals 
die Geſchichte um der reinen Geſchichte willen. Man 
fühlte ſich jener fernen Zeit nicht innerlich ver- 
bunden, vor allem nicht in der Weiſe, daß es ſich 
damals doch nicht nur um die Geſchichte unſeres 
Volkes ſchlechthin, ſondern um die Geſchichte 
unſerer unmittelbaren Blutsvorfahren, unſerer 
Ahnen alſo, handelte. Aus dieſer inneren ver- 
pflichtenden Verbindung von uns Heutigen mit 
dem Geſchehen jener fernen Zeit als der Zeit 
unſerer Ahnen rührt die leidenſchaftliche Anteil- 
nahme, die heute jeder perſönlich an der Geſchichte 
unſeres Volkes bekundet. So ſehen wir heute im 
Geſchehen jener vergangenen Zeiten nicht einfach 
eine Zahlen- und Oatenhiſtorie, ſondern wir be- 
greifen die Geſchichte unſeres Volkes ſogar als den 
großen Rahmen unſerer Familiengeſchichte. Denn 
unſere Väter waren ja damals die Träger der Ge- 
ſchichte. Sie waren mit dabei. Sie haben mit- 
gelitten, mitgeſtritten, mitgeblutet. Ihre Taten, 
ihre Leiden, ihre Freuden, ihre Sorgen, das alles 
geht uns Enkel unmittelbar als unſere eigene Sache 
an. Denn wir ſind von ihrem Blut und ſind die 
Erben ihres Schickſals. Ihr Heldenmut iſt der 
unſere, ihre Not iſt die unſere, ihre Ehre iſt unſere 
Ehre und ihre Schmach iſt, als wäre ſie uns 
angetan. 

Mit dieſer inneren Einſtellung erleben wir 
Heutigen die vergangene Zeit unſeres Volkes; aus 
ihr heraus treibt es uns zur Erforſchung der bisher 
dunklen Zeiten; aus ihr heraus überwinden wir 
die ſcheinbar مأ‎ langen, in Wahrheit im Schidjals- 
gange eines großen Volkes nur kurzen Zeiträume 
von Jahrhunderten, ja Jahrtauſenden. 

And fo ſteht heute „Cannſtatt“ vor uns, als wäre 
es geſtern geweſen. Unmittelbar, lebensnah, als 
einer der ſchwerſten Schickſalstage unſerer ſchwä— 
biſchen Vorfahren, ja darüber hinaus als ein Ein- 
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gelegt waren, hat feine Begründung vor allem 
darin, daß die Schwaben von jeher neben dem 
Ackerbau eine ausgedehnte Vieh- und Pferdezucht 
getrieben, alſo neben der Ackerwirtſchaft noch eine 
ausgedehnte Weidewirtſchaft umgetrieben haben. 
Dafür brauchte man viel Land. Doch war die 
Größe der alten Markungen auch noch durch das 
ganze damals noch geltende germaniſche Boden- 
recht bedingt, das neben dem Hofland noch eine 
rieſige Allmende zur gemeinen Nutzung ausſchied, 
die vor allem aber als Vorratsland für viele 
Generationen dienen ſollte. Denn die Landnahme 
war doch nicht nur ein Augenblicksbehelf, ſie ſollte 
für lange Zeit und viele Geſchlechter die bäuerliche 
Landnot befriedigen. 

So waren der alten Schwaben Blicke neben 
Oberitalien vor allem auf Gallien gerichtet. Doch 
dieſes fruchtbare Bauernland lag auch vor den 
Marken der im mittleren Rheinſtromgebiet und 
weſtwärts anſäſſigen Franken. In der blutigen 
Auseinanderſetzung zwiſchen Schwaben und Fran- 
ken um das Ende des 5. Jahrhunderts, wem von 
beiden nun Gallien als Siedlungsland zufalle, 
fiel bekanntlich das Los an die Franken. 

Dies war der Anſtoß zur Gründung des 
fränkiſchen Reiches durch die Merowinger, 
zu dem das Schwabenland gleich anderen germa- 
niſchen Ländern in eine loſe Abhängigkeit kam, 
doch nicht als Reichsbeſtandteil. Die Schwaben 
gaben aber die Hoffnung auf Gallien nie ganz auf. 
Darüber hinaus machten fie jeden möglichen Ver- 
ſuch, ſich von der fränkiſchen Bindung ganz zu 
löſen. Tatſache iſt, daß in der Merowingerzeit der 
fränkiſche Einfluß in Schwaben ganz gering war, 
jedenfalls ins innere Gefüge Schwabens ver— 
mochte er nicht einzugreifen. Wir müſſen ja auch 
hier einmal aufhören, von der fränkiſchen Zeit 
im Schwabenland zu reden. (Es iſt klar, daß das 
Wort Franken oder fränkiſch keinerlei Spitze gegen 
die germaniſch und deutſch gebliebenen Franken 
enthalten kann. „Fränkiſch“ deutet hier auf die 
ungermanifche, ja germanenfeindliche Tendenz, 
die dem Frankenreich damals politifch-weltanfchau- 
lich Deutſchland gegenüber innewohnte.) So 
wenig wir mehr der alten Greuellehre anhängen, 
alle Kultur ſei zu den barbarifchen Germanen von 
den Römern oder dem Morgenlande gekommen, jo 
wenig wollen wir heute mehr gelten laſſen, alle 
Kultur ſei zu den Schwaben von den romaniſierten 
Franken der Merowinger- oder Pippiningerzeit 
gekommen. Gerade wir Nationalſozialiſten haben 
uns ein ſehr nüchternes, reales Urteil darüber er- 
halten, ob das, was damals aus dem vom Germa- 
niſchen ins Welſche abgerutſchten Frankenreich zu 
uns gebracht wurde, eitel Segen für unſer Land 
und Volk geweſen ſei, wie man bisher von be— 
ſtimmten Kreiſen immer blindlings urteilen hörte. 
In Wahrheit haben die Schwaben, wie alle 
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Straße durch Mitteldeutſchland das Main-, Neckar-, 
Oberrhein- und Oberdonauland das Ziel war, 
kurz, was wir heute Südweſtdeutſchland heißen. 
Das erſte ſchwäbiſche Reich Arioviſts zwiſchen 
Main und Saöne zerbrach bekanntlich an Cäſars 
Willen und Geſchick, vielleicht auch daran, daß 
zwei Welten mit verſchiedenen Kampfregeln auf- 
einanderſtießen, vielleicht auch an der jprichwört- 
lichen Uneinigkeit der Schwaben, wo bis heute 
ja keiner ſeinen Kopf unter den eines anderen 
beugen will. 

Arioviſts Reich zerbrach, ſeine ſchwäbiſchen 
Völker blieben. Marbod, vielleicht ein Bluts- 
nachfahr Arioviſts, ſoll ſie unter dem Namen 
Markomannen nach Bojhem, d. h. Bojerheim oder 
Bojerland, geführt haben. Und Rom beſetzte 
darauf das Land, das bekannte Zehntland. 

In die alte ſchwäbiſche Heimat im Norden aber 
drang auf den alten Verbindungswegen die Kunde 
von dem freigewordenen Südweſten, den ſein 
Schutz durch die römiſchen Legionen und den 
mächtigen Pfahlgraben — die Maginotlinie jener 
Zeit — nicht davor bewahrte, daß in der alten 
Gegend ein neues, das zweite ſchwäbiſche 
Reich im 3. Fahrhundert entſtanden iſt. Sie 
kennen alle den Umfang des damaligen Schwaben- 
landes im 5. Jahrhundert: vom Wasgau und dem 
Saarland bis zu dem Moränegürtel zwiſchen Lech 
und Iſar und weiter nordwärts der Rednitz und 
Regnitz; vom Main- und Mittelrheinland bis zu 
den mittleren Alpenpäſſen nach Welſchland. 

Dieſes ganze große Schwabenland ſaß bald 
randvoll mit Schwaben; durch bauernmäßiges 
Siedeln haben ſie ſich hier Heimatrecht erworben. 
Doch genügte das Volksland bald nicht mehr. 
Unzählige Scharen ſtießen auf politifch-jtrategi- 
ſchen Kriegszügen nach Süden und Weſten vor, 
in Oberitalien und beſonders in Gallien neuen 
Siedlungsraum zu gewinnen. 

Es iſt hier der Ort, auf ein erſt im letzten Jahr 
noch aufgetauchtes Germanengreuelmärchen hin- 
zuweiſen. Es behauptete da einer allen Ernſtes, 
daß die Germanen „von Haus aus weder die 
Möglichkeit noch die Übung der Landgewinnung 
durch Rodung kannten“. Es iſt derſelbe, der mit 
der Theorie von den „Wandergermanen“ die alte 
Nomadentheorie in verbrämter Form wieder auf- 
wärmt. Wie der fib einen Bauern im Zigeuner- 
wagen vorſtellt oder einen Bauern, der zur Er- 
weiterung ſeines Baulandes oder zur Ausſtattung 
von Söhnen niemals einen Schritt ins Unland 
hineintut, das wird ſein Geheimnis bleiben. Tat- 
ſache iſt, daß das gute Bauernland damals, wie 
alle archäologiſchen Fundkarten beweiſen, dicht 
beſiedelt war. So auch in Schwaben. Dies geht 
auch aus der Siedlungskarte des Schwabenlandes 
aus den erſten Jahrhunderten hervor. Daß die 
alten Markungen der Urdörfer ſo weiträumig an- 
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Blut hineinkommen konnte, da ja noch im alten 
Glauben, im alten Erbrecht und in der altſchwä— 
biſchen Bodenverfaſſung eine unüberſchreitbare 
Schranke gegen fremdes, d. h. nichtſchwäbiſches 
und damit unfreies Blut aufgerichtet war. Weil 
das Kind aus der vorkommenden raſſiſchen Mifch- 
ehe nach geltendem Glauben und Recht immer der 
ärgeren Hand folgte, konnte wohl Blut der ſchwä— 
biſchen Freien in den Unfreienſtand, unfreies und 
damit nichtſchwäbiſches Blut konnte aber unmög- 
lich in die alten, blutsreinen, freien Zandnahme- 
geſchlechter eindringen und an ihrem Bodenerbe 
teilhaben. 

Es werden einige einwerfen, es gäbe doch für 
die Zeit vor dem 8. Jahrhundert Hinweiſe genug, 
daß die Schwaben z. B. chriſtlich geweſen ſeien. 
Dies iſt völlig unbewieſen. Auch wenn hier und 
da im ſchwäbiſchen Landgebiet ein Biſchof ge- 
ſeſſen ſein ſoll, auch wenn hier und da ein iriſcher 
Mönch eine kleine Gemeinde aus Abtrünnigen 
wie eine Sekte um ſich verſammelt haben ſoll, 
auch wenn hier und da einmal eine Stiftung an 
ein chriſtliches Inſtitut gemacht worden ſein ſoll: 
für die Maſſe und den Kern und die innere Haltung 
des ſchwäbiſchen Volkes beweiſt das gar nichts. 
Die Urkunden für die Kirchen in Schwaben 
fließen erſt in der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts, 
alſo erſt nach der Meintat von Cannſtatt! Wenn 
das auch manchen Herren zu ſpät iſt, zu ändern 
iſt an dieſer Tatſache nichts. Ich möchte hier als 
nur einen von vielen Beweiſen anführen, daß wir 
im Schwabenland einen ſo unendlich reichen Schatz 
an Sagen mit heidniſchem Inhalt haben, daß an 
ſo unzähligen Ortlichkeiten noch Erinnerungen an 
die heidniſche Zeit, allerdings in Geſtalt meiſt von 
Geſpenſterſagen hängen, daß im Brauchtum, in 
Liedern, in Sprüchen, in Sinnbildern, in Heil- 
bräuchen uſw. noch ein derartiger Schatz von dem 
alten Glauben und der heidniſchen Welt der Väter 
zeugt, ſo daß es ganz undenkbar wäre, unſere 
Vorfahren könnten hier nur noch kurze Zeit nach 
der Landnahme dem alten Väterglauben ange- 
hangen ſein. Um ſo feſt im Herzen und in der 
Heimat der Leute zu verwurzeln, brauchte es ſchon 
einer jahrhundertelangen Überlieferung in der 
neuen ſüddeutſchen Heimat. Tatſächlich waren die 
Schwaben ein halbes Fahrtauſend in ihrer neuen 
Heimat völlige Heiden, ja innerlich blieben ſie es, 
bis die Reformbewegung aus Cluny all dem mit 
einem dichten Netz von Klöſtern, Stiften, Kirchen 
und Kapellen ein Ende bereitete, bis ins 12. Jahr- 
hundert, ſonſt hätten wir heute keine Zeugniſſe 
mehr aus der alten Väterzeit in ſo reichlichem 
Maße. And das noch trotz aller Verfolgung, Ver- 
femung, Verhexung und trotz aller Scheiter- 
haufen! And {hon im 15., erſt recht im 16. Jahr- 
hundert erfolgte ja ſchon wieder der große Proteſt 
gegen Rom. 


anderen deutſchen Stämme, ihr volles kulturelles 
Erbe von ihren nördlichen Heimatſitzen mitge- 
bracht. Ihre Vorfahren galten nach Tacitus ſchon 
1000 Jahre früher unter den Germanen als das 
älteſte und edelſte Volk, lange alſo, ehe von den 
fränkiſch-römiſchen Segnungen die Rede ſein 
konnte. Es iſt daher gerade für die Spatenwiſſen⸗ 
ſchaft eine hohe Aufgabe, die Wurzeln des jüd- 
deutſchen Schwabentums im Norden zu ſuchen 
und von der Frankomanie endlich einmal zu 
laſſen, wie wir auch von der Keltomanie und 
Romanomanie der verwichenen Zeit Gottlob! 
endlich freigeworden ſind. Die deutſche und damit 
auch die ſchwäbiſche Kultur hat ihre Heimat weder 
im Oſten, noch im Süden oder Weſten, ſondern in 
der Blutsheimat, im väterlichen Norden. Alles 
andere iſt nur Zutrag oder gar Eintrag. 


Die Schwaben als öſtliche Grenznachbarn der 
Franken — die Franken hießen ſie Alamannen in 
ihrem auf welſcher Tradition ruhenden Sprach- 
gebrauch und benennen damit alle Deutjchen bis 
heute als Allemands — waren ein dauernder Un- 
ruheherd und eine ſtändige Bedrohung im Rücken 
für das junge Frankenreich. 

Zur Befriedung ihrer Oſtgrenze und zugleich 
zur Ausdehnung ihres Reiches ging der Franken 
Politik daher, wie ihnen die Unterwerfung der 
Burgunder und Thüringer gelungen war, auf die 
völlige Unterwerfung und damit Einverleibung 
der Schwaben. 


Die fränkiſche Reichsmacht hat zahlreiche Straf- 
und Unterwerfungsfeldzüge ins Schwabenland ge- 
macht. Den erſten kennen wir aus dem Fahre 574. 
Doch gelang die Unterwerfung unter den Mero- 
wingern nicht. Selbſt wenn fie die Grafſchafts- 
verfaſſung ins Schwabenland eingeführt haben 
ſollten und ſelbſt wenn Chlothar II. zu Beginn 
des 7. Jahrhunderts oder gar erſt Chlothar IV. 
ein mit fränkiſchen Teilen durchſetztes Recht in 
Schwaben eingeführt bzw. beſtätigt hat, ſo haben 
weder die Merowinger noch die erſten Pippininger 
je die Macht gehabt, dieſe Dinge in Schwaben nun 
auch wirklich durchzuführen. Dies bedeutet, daß 
in Schwabenland die Dinge innen ganz beim Alten 
blieben, wie es Brauch und Herkommen ſeit Men- 
ſchengedenken war: Glaube, Verfaſſung, Recht, 
Sprache uſw. Mit einem Wort: Schwaben war 
im ganzen ein freies Land geblieben, was 
im Gegenſatz zum fränkiſchen Reich bedeutet, daß 
es im Glauben heidniſch, in Recht, Sprache und 
Geſittung germaniſch geblieben iſt, daß Schwaben 
alſo bis ins 8. Jahrhundert völlig ſein germaniſches 
Geſicht bewahrt hat, wie etwa das Sachſenland. 
Dies gilt auch in blutlicher Hinſicht. Denn die 
Funde in den ſchwäbiſchen Totengärten der Früh- 
zeit weiſen ohne Ausnahme auf eine rein nordiſche 
Bevölkerung hin, in die ja auch unmöglich fremdes 
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Umjtänden vom Frankenjoch zu befreien. Jahr 
um Fahr führte er ſeinen Heerbann gegen die 
Franken. Diplomatiſche Beziehungen zu Odilo, 
Waifar und den Sachſen begünſtigten ihn, und 
es hat den Anſchein, als wäre es ihm gelungen, 
den Anſchlag der Franken auf das rechtsrheiniſche 
Deutſchland für immer abzuwehren, wenn bei 
Cannſtatt allen dieſen Plänen nicht ein jähes und 
grauſames Ende bereitet worden wäre. 

Sofort nach ſeiner Rückkehr in die Heimat 
machte Dietbald im Fahre 741 einen Aufſtand 
im ſchwäbiſchen Elſaß, dem fränkiſchen Sprung- 
brett ins rechtsrheiniſch-ſchwäbiſche Gebiet. Zur 
Vergeltung und zugleich zur Unterwerfung fallen 
im Herbſt 742 die Brüder Karlomann und Pippin 
in Schwaben ein. Sie verwüſten das ganze Land. 
So erfolgt Jahr um Jahr ein fränkiſcher Heerzug 
zur Unterwerfung der Schwaben. Und es ſchien 
den Pippiningern ungewiß zu ſein, ob ſie dieſe 
für ihre Freiheit und ihren Glauben hartnäckig 
kämpfenden Schwaben rein mit Waffengewalt 
niederzwingen könnten, ehe ihnen nicht andere 
Feinde Schwierigkeiten machten; welche Frage 
um ſo dringender war, als die benachbarten und 
blutsverwandten Baiern unter ihrem tapferen 
Herzog Odilo den Schwaben in treuer Waffen- 
brüderſchaft zur Seite ſtanden. Denn für die 
Baiern war die Lage klar: gelang die Unter- 
werfung der Schwaben, dann war die Freiheit 
der Baiern wohl auch bald zu Ende. Auf die 
vielen Unterwerfungskriege der Franken gegen 
die Schwaben im Verlauf von mehreren Ge— 
ſchlechterfolgen ſei nur deswegen auch beſonders 
hingewieſen, weil man gemeinhin nur immer von 
den langwierigen Freiheitskämpfen der Sachſen 
gegen die Franken ſpricht, von den Freiheits- 
kämpfen der Schwaben man aber gemeinhin nie 
etwas gehört hat. 

Für das Frankenreich ſtand die Sache nun auf 
des Meſſers Schneide. In fünf blutigen Heer- 
zügen, alle Fahr einen, vermochte Karlomann die 
Schwaben nicht ſich botmäßig zu machen, ge— 
ſchweige denn ſie ſeinem Reiche einzuverleiben. 
Ging das ſo weiter, dann mußte er ſich ſeiner Ab- 
ſichten auf das Herzogtum Schwaben begeben 
und verlor damit zugleich auch Baiern. Es ging 
um die Unterwerfung des rechtsrheiniſchen 
Deutſchlands unter fränkiſche Oberhoheit, 
und damit unter die römiſche Kirche. Ja, mehr, 
in dem offenbaren Bündnis zwiſchen den Herzögen 
von Schwaben, Baiern, Aquitanien und Sachſen 
unter der Führung des Schwabenherzogs Diet— 
bald erwuchs dem Frankenreiche ein ganz gefähr- 
licher Feind, der es nicht nur zum Verzicht auf 
die rechtsrheiniſchen Pläne zu nötigen ſchien, 
ſondern von dem mit Recht zu fürchten war, daß 
er aus der Verteidigung zum Angriff gegen die 
fränkiſche Macht übergehen würde. 
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In der Tat kam auch ein neuer, harter und 
ſcharfer Ton in die Beziehungen zwiſchen dem 
Frankenreich und Schwaben, als zum rein ſtaat⸗ 
lichen Imperialismus der Weſtfranken noch der kirch⸗ 
liche Imperialismus trat, vielmehr, als die Kirche 
ſich zur Ausführung ihres Miſſionsbefehles der frän- 
kiſchen Waffen und der ſtaatlichen Autorität bediente. 

Einen erſten Verſuch kennen wir ſchon aus dem 
Jahre 712, als ein fränkiſcher Biſchof ein Heer 
gegen den Schwabenherzog Willihar, den Sohn 
Gotofrids, des ſchwäbiſchen Friedefürſten, führte. 
Dieſer Biſchof hat in Schwaben gemäß den er- 
haltenen Nachrichten ein furchtbares Blutbad an- 
gerichtet. (Ado von Vienne: . ubi graviſſima 
caedes facta eſt.“) Sicher wohl nicht nur als 
Feldherr, ſondern wohl vor allem als Biſchof. 
Es war dies der erſte Kreuzzug gegen die Schwa- 
ben, wie ſpäter einer gegen die unglücklichen 
Stedinger aufgeboten wurde. Erfolg hatte das 
offenbar alles nicht, denn wir haben aus jener 
Zeit keinerlei Nachricht über das Oaſein einer 
Kirche oder eines Kloſters in Innerſchwaben, 
während Hinweiſe darauf uns aus dem nörd— 
lichen Teile des alten Schwabenreiches, das nach 
Zülpich ein Teil des ſpäteren politiſchen Herzog— 
tums Franken und damit chriſtlich geworden war, 
in größerer Zahl beſtehen. 

Nach Pippin kämpfte ſein Sohn Karl der 
Hammer erfolglos gegen die Schwaben. Aber erſt 
in ſeinen ſtreng kirchlich-katholiſch erzogenen beiden 
Söhnen Karlomann und Pippin gewann die 
fränkiſche Reichspolitik ihre klare Wendung, Er- 
oberung mit Kreuz und Schwert zugleich zu 
machen. Ihnen war die Unterwerfung der Schwa- 
ben und Baiern unter die römiſche Kirche, alſo die 
Zwangsbekehrung vom deutſchen Glauben zum 
römiſch-katholiſchen Chriſtentum, gleichbedeutend 
mit der ſtaatlichen Unterwerfung dieſer beiden 
Länder unter die fränkiſche Oberhoheit. So waren 
ihre Kriege ebenſo Glaubens- wie Erpberungs- 
kriege. Mit brutaler Gewalt ſetzten ſie ihre ganze 
Macht gegen die beiden öſtlichen Bruderſtämme 
an, und ſie haben ihr Ziel auch erreicht. 

Doch erſtand ihnen in dem ſchwäbiſchen Herzog 
Dietbald ein gefährlicher, hartnäckiger und ent- 
ſchloſſener Gegner, zudem Dietbald von dem 
Baiernherzog Odilo und dem ſpäter erſt nach einem 
neunjährigen blutigen Kriege niedergerungenen 
Herzog der weſtgotiſchen Aquitanier, Waifar, wirk- 
ſam unterſtützt wurde. Es ſcheint, daß bei einem 
vergeltenden Heerzug für die Vertreibung Ettos 
von der Reichenau, des Nachfolgers des ver— 
triebenen Pirmin, im Jahre 732 Dietbald als 
Geiſel, d. h. gefangen nach Frankreich verſchleppt 
wurde. Beim Regierungswechſel im Jahre 741 
gelang es ihm aber, ſeine angeſtammte Herzogs— 
würde in Schwaben wieder zu erlangen. Sein 
unerſchütterlicher Wille war, Schwaben unter allen 


die Gemeinheit der Tat, ihre Folgen am Mörder 
ſelbſt und an dem auf ſolche Weiſe ſeines damals 
führenden Adels beraubten Volkes. Doch daß das 
ſchwäbiſche Heeresaufgebot ſtark war, daran iſt 
angeſichts der vielen Schwabengaue nicht zu 
zweifeln. Außer jedem Zweifel iſt, daß kein 
„rebelliſcher“ Führer verſchont blieb, daß anderer- 
ſeits aber auch keiner der Gefolgen tatenlos zuſah, 
wie ihre Gefolgsherren erſchlagen wurden. Dem 
ganzen Umſtande nach kann der Mord bei Cann- 
ſtatt nicht anders ausgegangen ſein, als daß wohl 
der größte Teil des ſchwäbiſchen Heeres umge- 
kommen, d. h. umgebracht worden iſt. Inmitten 
ſeiner Getreuen fiel auch wohl des heldenmütigen 
Herzogs Dietbald Kopf unter Karlomanns Scher- 
genſchwert. Er war der letzte Herzog in Schwaben. 
Aber wo man künftig deutſcher Freiheitshelden 
gedenkt, und wo man neben dem Sachſenherzog 
Widukind den Schwabenherzog Willihar nennen 
wird, da ſoll auch Dietbald nicht vergeſſen werden! 

Dieſe ruchloſe Tat Karlomanns hat in der 
deutſchen Geſchichte kein Vorbild: Und was bei 
Verden an der Aller wenige Jahrzehnte nachher 
ſein Neffe Karl mit den Sachſen machte, das war 
geringer und {bon nur noch Nachahmung, abge- 
ſehen davon, daß Karl bei Verden wenigſtens 
eine Art Schaugericht abgehalten zu haben ſcheint, 
während ja Karlomann Wehrloſe einfach ermorden 
ließ. Die Schwere ſeiner Tat zeigt ſich ja auch an 
Karlomanns fernerem Schickſal: offenbar durch 
ſchwere Gewiſſensbiſſe an einer unheilbaren De- 
preſſion erkrankt, entſagt er der Regierung; und 
trotz Kreuz und Kloſter verzehrt ihn die Geiftes- 
krankheit in wenigen Jahren. 

Mit dieſer grauſamen Bluttat bei Cannſtatt war 
Karlomanns gefährlichſter Widerſacher erledigt. 
Gegen die fränkiſche Streitaxt und das römiſche 
Kreuz erhob ſich fortan keine Hand mehr in 
Schwaben. Dem Volke war das Rückgrat ge- 
brochen. Winfrid-Bonifatius, der Legat Roms, 
konnte ſich freuen: ein Erzheidenneſt war ausge- 
tilgt und der alleinſeligmachenden Kirche nun 
nicht mehr nur auf der Landkarte, ſondern tat- 
ſächlich einverleibt. Denn nun war es auch mit 
dem Heidentum der Schwaben zu Ende. Schwaben 
wird nicht nur eine Provinz des fränkiſchen 
Reiches, ſondern auch zugleich ein Teil des kirch- 
lichen Reiches des Papſtes in Rom. Oft es ein 
Wunder, wenn unter dem Eindruck des lähmenden 
Entſetzens, das vom Meuchelmord zu Cannſtatt 
wie ein Geſpenſt landauf, landab ging und unter 
jo furchtbarer Strafandrohung gegen Beibehal- 
tung des alten Väterglaubens das Chriſtentum in 
Schwaben geſchwind „eingeführt“ werden konnte? 
Bis {ih alles vom Schreck erholte, war die „Ein- 
führung“ ſchon geſchehen, und die fränkiſche 
Kirchenverwaltung ſtand im Verein mit der frän- 
kiſchen Grafenverwaltung unerſchütterlich: neben 


Karlomann erkannte die Gefahr. Aus dieſer 
Erkenntnis folgt ſein Entſchluß, die Schwaben als 
das führende Volk in dieſem Kriege geſondert und 
vernichtend zu erledigen. Da das reine Waffen- 
glück zur unbedingten Erreichung dieſes Zieles zu 
fraglich war, griff Karlomann gemäß dem be- 
währten pippiningiſchen Hausrezept zum politi⸗ 
ſchen Mord. 

In grimmigem Zorne („cum magno furore“) 
über ſein ewiges Mißlingen bei den Schwaben 
ſammelt Karlomann im Jahre 746 ſeine ganze 
fränkiſche Heeresmacht. Keinen Mann wohl ließ 
er zu Hauſe, denn nun wollte er ganze Arbeit 
machen. Er rückte in Schwaben ein. Die Kämpfer 
für den alten Glauben, das alte Recht, die ange- 
ſtammte Freiheit heißt er Aufrührer. Doch war 
ja er der ungebetene Eindringling und die ſchwä— 
biſchen Führer Rebellen zu nennen, hatte er ſchon 
gar kein Recht, denn Schwaben war ſo wenig wie 
Baiern und Sachſen eine fränkiſche Provinz, wie 
etwa Burgund es ſchon war. 


Condiſtadt am Neckar, heute Bad Cannſtatt, 
hieß in alten Zeiten „Cannſtatt am Stein“. Mit 
dieſem Steine war offenbar der Dingſtein auf 
der Dingſtatt gemeint. Es mag fein, daß es ſich 
hier nicht nur um eine Gau-, ſondern um eine 
Landesdingſtätte gehandelt hat. Der Landtag 
wurde dort offenbar ſeit alten Zeiten abgehalten. 
Denn noch 1350 verleiht der Kaiſer Ludwig der 
Stadt zu Cannſtatt alle Rechte wie der Reichsſtadt 
Eßlingen, dazu, daß der Landtag in der Stadt 
gehalten werden dürfe, ſo, wie er von altersher 
vor der Stadt geweſen. 


Dorthin alſo berief Karlomann den ſchwäbiſchen 
Heerbann. Auf dem Weſtgeſtade des Neckars, 
genannt die Altenburger Höhe, war der Auf- 
marſchraum beider Heere. Die mancherlei Nach- 
richten ergeben etwa folgendes Bild. Es ſcheint, 
daß der ſchwäbiſche Heerbann unter einem nicht 
näher bekannten Vorwand aufgeboten wurde. 
Nichts Schlimmes ahnend, erſchien Dietbald mit 
ſeinen Schwaben. Auf der Altenburger Höhe ſtellte 
ſich das ſchwäbiſche Heer dem fränkiſchen gegen- 
über. Die beiden Heere verbanden ſich, wie es 
heißt „auf freundliche Weiſe“. Niemand ahnte 
Hinterliſt. Es mag ſogar ſein, daß unter dem 
Schutze des Dingfriedens die Schwaben die Waffen 
abgelegt hatten. Jedenfalls wird das ſchwäbiſche 
Heer von den Franken plötzlich umzingelt, ohne 
Schwertſtreich gefangen und gebunden. Und es 
geſchah, daß viele Tauſende von Menſchen 
mit dem Schwerte niedergehauen und um- 
gebracht worden ſind, wie es in den Quellen heißt 
(Annal. Bet.: „. .. ubi fertur, quod multa homi- 
num milia cecederit.“) 

Es wird viel um die Zahl der Ermordeten Ge” 
ſtritten. Die Zahl iſt unweſentlich. Weſentlich iſt 
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Mark getroffen wurde. Dieſe ſchwere Bedrängnis 
der Führerſchicht in ihrer Lebensgrundlage iſt 
einer der Hauptgründe, warum fortan eine ſolche, 
man möchte faſt ſagen, Grabesruhe in Schwaben 
durch viele Generationen geherrſcht hat. 

Dieſes rieſige Kammergut diente dem König 
ebenſo zur Stärkung ſeiner perſönlichen Macht, 
wie beſonders zur Ausſtattung ſeiner Kirchen und 
Klöſter, denn deren wirtſchaftliche Unterlage war 
die Vorausſetzung ihres Wurzelfaſſens und ihrer 
ſpäteren Macht. Ohne Grund und Boden hätte 
ſich mit dieſer Kirche nur ein himmliſches, ätheri- 
ſches Reich gründen laſſen, das für die Macht- 
politik ſeiner ſelbſt und des fränkiſchen Königs 
wertlos geweſen wäre. 

Dieſes nunmehrige Kirchengut und das reſtliche 
Kammergut wurde fortan an Pächter ausgegeben, 
womöglich zum Teil an die ſeitherigen freien 
Beſitzer bzw. an ihre überlebenden Nachkommen. 
Ihr ſeitheriges freieigenes Erbe, ihr Odal oder 
Allod, mußten die einſt freien Schwaben aus des 
Königs Hand zu Lehen und Zins nehmen. Ein 
erſter und gleich gewaltiger Einbruch in die alte 
Boden- und Perſonalfreiheit in Schwaben! Dies 
iſt der Anfang der Bauernunfreiheit, die im 
Kampf ums alte Bodenrecht und das Gemeinde- 
ſelbſtverwaltungsrecht zu unzähligen Bauernauf- 
ſtänden und zuletzt zum blutig erſtickten Bauern- 
krieg geführt hat. Es iſt dies aber auch der Beginn 
der ungeheuren Macht der Kirche im mittelalter- 
lichen Deutjchland. 

In dieſem Kirchen- und Kammergut gewann 
erſtmals eine ungermaniſche Art des Bodenrechts 
und der Bodenbewirtſchaftungsform mit all ihren 
Schäden Geſtalt: die Latifundienwirtſchaft, 
die Großgüterwirtſchaft des zerfallenden jpät- 
römiſchen Reiches. Die Folge war, daß gemäß 
dem neuen römiſchen Bodenrecht immer mehr 
Land aus der freien Bauern Hand in kirchliche 
und ſpäter auch weltliche feudalherrliche Hand 
kam, was bei der weiteren Ausbildung der Grund- 
herrſchaften zu dem traurigen Los der Zinsknecht- 
ſchaft, Leibeigenſchaft und Unfreiheit im ganzen 
Mittelalter geführt hat. Die Kirche iſt die erſte 
und zugleich mächtigſte Großgrundbeſitzerin im 
Reiche geworden, für den König eine ungeheure 
Macht, die über den Boden und die Seelen zu- 
gleich Herr war, und ein ungewöhnlicher Bundes- 
genoſſe in der Unterwerfung des heidniſchen Ger- 
manenlandes unter das chriſtliche Frankenreich. 
Doch liegt in dieſer Macht der Kirche auch ſchon 
der Keim dafür, daß ſich bald die Kirche über das 
Reich, der Biſchof über den König ſtellte. 

Der begnügte fib nun nicht mit dieſem Sonder- 
beſitz im unterworfenen Land: neben dem, daß er 
ſich Steuern und Gülten leiſten ließ, nahm er ſich 
auch ein neues Recht im Land. Alles Volksland 
und Gemeindeland, unſere Allmende, wurde 
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den Grafenburgen jtanden die fränkiſchen Königs- 
kirchen inmitten der ſchwäbiſchen Dörfer. 

Die endgültige Unterwerfung des Herzogtums 
Schwaben unter die fränkiſche Oberhoheit be- 
deutete den Verluſt feiner Freiheit und Selb- 
ſtändigkeit, ſeines Selbſtbeſtimmungsrechts, wie 
man modern ſagen würde. Schwaben wurde mit 
allen Merkmalen einer Provinz dem fränkiſchen 
Reich ſozuſagen als Minderheit einverleibt, gleich- 
wie es ſchon lange dem nach Zülpich verlorenen 
nördlichen Drittel Schwabens ergangen war. Ein 
Hauptbollwerk gegen die Ausdehnung des frän- 
kiſchen Reichs ins heutige Deutſchland war ge— 
fallen. Der Weg war frei. Er wurde auch folge- 
richtig zu Ende beſchritten, indem nacheinander die 
deutſchen Herzogtümer dem Frankenreich einver- 
leibt wurden. 

Es wäre nun vom geſamtdeutſchen Gejichts- 
punkt aus dieſe Entwicklung an ſich keineswegs zu 
beklagen. Im Gegenteil, kein Opfer iſt groß genug, 
das für die Einheit der Deutſchen gebracht und 
gefordert wird. Aber das Tragiſche an dem 
Schickſal war, daß in dieſem fränkiſchen Reich ein 
an ſich hochbegabter germaniſcher Stamm die 
Führung bekommen hatte, der als erſter den Weg 
der germaniſchen Sendung verließ: die Weſt— 
franken. Dieſes Frankenreich marſchierte bewußt 
in den Fußſtapfen des ſpärtömiſchen Cäjaren- 
reiches, insbeſondere war es mit dem päpftlichen 
Rom aufs engſte verbunden. Die germaniſche 
Sendung Europas war vereitelt! 

Karlomann begnügte fib nicht mit dem Er- 
ſchlagen der Führer und Gefolgen bei Cannſtatt, 
ſondern er hielt in ganz Schwaben ein furchtbares, 
abſchreckendes Strafgericht. Er ging dem fchwä- 
biſchen Adel und der Führerſchaft gegen die Fran- 
ken an die Lebensgrundlage: er enteignete ſie. Er 
nahm ihnen ihr väterliches Erbe, auf dem das 
Geſchlecht ſaß und wuchs. Ungezählte Edelhöfe, 
Freibauernhöfe, Bauerngüter mit allem Zubehör 
kamen in des Königs Hand. Ganze Dorfmarkun- 
gen und ganze Landſtriche verfielen dem König. 
Aus all dieſem enteigneten Gut bildete er ein 
rieſiges königliches Kammergut, deſſen Am- 
fang wir bis heute leider nur ganz oberflächlich 
kennen. Aber man ſuche einmal da, wo die 
frühen Kloſter Fulda, Lorſch, Weißenburg, St. 
Gallen, Reichenau Beſitz haben, wo es Martins 
Michels- und Peterskirchen gibt, wo ein Reit der 
alten Reichspatronate noch beſteht: dort wird man 
den damals zum Kammergut enteigneten frei— 
eigenen Beſitz ſchwäbiſcher Führergeſchlechter und 
ihrer Gefolgſchaft finden. Inſofern ſtehen wir 
auch hier auf hiſtoriſchem Boden, als das hieſige 
Reichsſtift Buchau zweifellos aus jenem Kammer- 
gut ausgeſtattet worden iſt. 

Es iſt keine Frage, daß durch dieſe Maßnahmen 
der ſchwäbiſche, wahrhaftige alte Adel bis ins 


Neben dieſen politiſch-verwaltungsmäßigen Fol- 
gen der Unterwerfung bei Cannſtatt war das 
zweite weit einſchneidender und nachhaltiger; 
nämlich die Einführung des Chriſtentums, 
wie man das gewöhnlich beſcheiden zu nennen 
pflegt. Denn mit der fränkiſchen Herrſchaft kam 
auch die fränkiſch-römiſche Reichskirche, mit 
dem Grafen kam zugleich der Biſchof und Prieſter. 
Und nachher war eines des anderen Vorausſetzung. 
Mit der politiſchen Verwaltung einerſeits und der 
kirchlichen Verwaltung andererſeits wurde man 
des bekannten ſchwäbiſchen Freiheitsdranges ſchon 
Herr. Die Organiſation war glänzend durchdacht. 

Es iſt hier nun keineswegs meine Aufgabe, zu 
unterſuchen, ob die Einführung des Chriſtentums 
für Schwaben ein Glück oder das Gegenteil davon 
geweſen iſt. Es kann auch nicht meine Aufgabe 
ſein, die Methoden der Einführung und die der 
Machterhaltung der Kirche in Schwaben zu unter- 
ſuchen und zu beurteilen. Ich will hier lediglich 
feſtſtellen, daß im Gefolge der Verchriſtlichung 
eine Reihe von Erlaſſen des fränkiſchen Königs 
kamen, die ſchwerſte Strafe dem androhten, der 
ſich nicht taufen laſſen wollte, der noch beim alten 
Gottesdienſt betroffen wurde, der von alten, von 
den Vätern überkommenen ſog. heidniſchen Bräu- 
chen nicht laſſen wollte, der den Sonntag nicht 
heiligen wollte uſw. Ihnen allen drohte Prügel- 
ſtrafe, Verluſt der Habe, des Lebens, ja der 
Freiheit. 

Angeſichts dieſer Umſtände haben es diejenigen 
ſchwer, die behaupten wollen, das Heidentum ſei 
der Kirche als eine reife Frucht in den Schoß ge- 
fallen, indem die Germanen damals das Ver— 
trauen zu ihren alten Göttern verloren hätten uſw. 
Ich möchte hier aber feſtſtellen, daß ein Volk, das 
ſich und ſeiner Art treu bleibt, weder ſeinem 
Glauben untreu wird, noch jemals zu ihm oder 
dem ſich in ihm bekundenden Göttlichen das Ver- 
trauen verlieren kann, in guten Tagen nicht, in 
ſchlechten aber erſt recht nicht. M. a. W.: Frei- 
willig gibt ein Volk niemals ſeinen angeſtammten 
Glauben auf. 

Soviel iſt ſicher, daß nunmehr eine ungeheure 
Gleichſchaltung des germaniſchen Heidentums 
durch die römiſche Kirche erfolgte: ideenmäßig, 
brauchtumsmäßig, örtlich; auch beſitzlich, denn 
für mich iſt kein Zweifel, daß die alten germani- 
ſchen Heiligtümer reich mit Gült und Gut aus- 
geſtattet waren, wie alle Heiligtümer ſonſtiger 
heidniſcher Völker. Der Anreiz, ſie zu gewinnen, 
war nicht kleiner, als der Anreiz zur Gewinnung 
des reichen Kirchengutes durch die Fürſten in der 
Reformationszeit. 

Ohne auf dieſe Frage näher einzugehen und 
ohne zu unterſuchen, welche grundſtürzenden An- 
derungen eine neue Glaubenslehre, verkörpert 
durch eine ſtraffe internationale Organiſation wie 


als Königsland erklärt, in dem nicht mehr die Ge- 
meinde als die Summe der freien Markgenoſſen, 
ſondern der vom König geſetzte Herr die Rechte 
hatte: „Zwing und Bann“ waren des Königs 
oder ſeines Stellvertreters. 

Ebenſo ging alles hohe Gericht an den frän- 
kiſchen König; Recht wurde in Schwaben nicht 
mehr in des Volkes Namen an den Freigerichten 
geſprochen, ſondern in des Königs Namen am 
Herrengericht. Die freiwilligen Leiſtungen, die 
die Gemeinde ihren Markgenoſſen auferlegt hatte 
und die erbetenen Leiſtungen der alten Sippen- 
und Hausgenoſſenſchaften an den Fron- oder 
Edelhof, beſtehend in allerhand Gülten, Hand- und 
Spanndienſten (auf Grund gegenſeitiger Leiſtung), 
wurden fortan eine einſeitige Zwangsauflage und 
ein ewiges Zubehör der Fronhöfe. Künftig fiel 
das alles an einen fremden Herrn, an den frän- 
kiſchen König. Daher rührt es, daß bis heute dem 
Namen Fronhof der Geſchmack des Dienſt- und 
Zwinghofes anhängt. Aus ihnen heraus wuchſen 
allerdings gemäß dem neuen Herrenrecht, welches 
das altſchwäbiſche Gemeinrecht an die Wand 
drückte, die Zwinghöfe, die nach und nach die 
Rechte ganzer Gemeinden auffraßen. Es kam das 
fremde Recht ins Land, wogegen der ſüdliche Teil 
des ſchwäbiſchen Herzogtums ſich als „Schweizer 
Eidgenoſſenſchaft“ ſpäter erfolgreich gewehrt hat. 

Verwaltungsmäßig wirkte ſich die neue Herr- 
ſchaft ſo aus, daß die ſog. Grafſchaftsver— 
faſſung eingeführt wurde, d. h. daß ſtatt des 
angeſtammten Herzogs ein Pfalzgraf in des 
fränkiſchen Königs Auftrag die Landesregierung 
führte, und daß den großen Verwaltungseinheiten 
des Landes, den Grafſchaften, Grafen vorſtanden, 
die den König vertraten als oberſte Gerichts- und 
Verwaltungsbeamte und als Führer des Auf- 
gebots in des Königs Namen. Ihre ſicher {ebr 
großen Grafſchaften umfaßten eine Reihe von 
Gauen oder Ämtern im Sinne der Hundert- 
ſchaften, denen ein Amtmann („Amann“) oder 
Stabsſchultheiß vorſtand. Die Amter wiederum 
beſtanden aus einer Anzahl von Gemeinden, je 
geführt von einem Schultheißen, dem eine 
Reihe von Richtern zur Seite ſtand und welcher 
der unterſte Repräſentant und Willensträger der 
königlichen Gewalt in Gericht, Verwaltung und 
Aufgebot im Dorfe war. Man ſieht, ein ſtraff auf 
Zentraliſierung bedachter Führungsapparat, dem 
zunächſt nirgends mehr eine Volksvertretung ent- 
gegenſtand, bis auf die Hainbürgen (ſpäter 
Bürgermeiſter oder Gemeindepfleger) in den 
Dörfern, um die ſich nachher der Rat gruppierte. 

Ich glaube nicht, daß mit der Einführung der 
Grafſchaftsverfaſſung auch eine weſentliche neue 
Gebietseinteilung verbunden war, ſondern meine, 
daß die alten Einheiten nur ein neues königlich 
fränkiſches Vorzeichen bekommen haben. 
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2. Ihre Angehörigen ſuchen nicht Recht und 
tätigen Rechtsgeſchäfte nicht vor dem Richter auf 
dem Ping, wie alle anderen Volksgenoſſen von 
jeher, ſondern bei der Kirche, welche an geſon— 
derter kirchlicher Stätte eine eigene Gerichtshoheit 
ausübte. 

Abgeſehen davon, daß die Kirche für ſich ſelbſt 
neben den herkömmlichen heidniſchen Freiſtätten 
an einem Heiligtum auch für ſich ſelbſt in der 
Kirche ein Aſylrecht anmaßte, gelten alſo fortan 
in ſchwäbiſchen Landen zwei Rechte neben-, wenn 
man nicht ſagen will gegeneinander, nämlich das 
altſchwäbiſche Gemeinrecht als herkömmliches 
Stammesrecht und das aufgezwungene, fremde 
römiſche Kirchenrecht als Perſonal- oder Einzel- 
recht. Schwäbiſches Gemeinrecht wird auf dem 
Ding in ſchwäbiſcher Sprache gehandhabt, das 
römiſche Recht in der Kirche vor dem Prieſter 
in der volksfremden lateiniſchen Sprache, die bis 
in die Gegenwart Kirchenſprache geblieben iſt und 
bis zur Stauferzeit ſtaatliche Amtsſprache war, 
und die ja bei den Franken an Stelle der germa- 
niſchen zur Volksſprache geworden iſt. 

Was hier von den ſchwäbiſchen Rechtsverhält- 
niſſen geſagt iſt, gilt ſinngemäß für die einzelnen 
anderen Stammesrechte, ja, für das germaniſche 
Recht insgeſamt, nämlich: 

1. Einbruch des römiſchen fremden Rechts in 
das geſchloſſene altüberkommene germaniſche 
Rechtsgefühl. 

2. Einbruch einer fremden, internationalen 
Rechtshoheit in das geſchloſſene germaniſche 
Rechtshoheitsgebiet. Man ſieht, es baut {ih auf 
der Staat im Staate, was ja nachher zu un- 
zähligen ſchwerſten Konflikten geführt hat, die 
faſt allein den Inhalt der mittelalterlichen deut 
ſchen Geſchichte ausmachen. 

Doch nicht genug damit. Es mußte fortan auch 
jeder Bauer aus feinem Lande an die neueinge- 
führte chriſtliche Kirche zu ihrer und des Prieſters 
Unterhaltung den Zehnten entrichten, d. h. alle 
zehn Fahre kommt der geſamte Fahresertrag des 
Hofes und des Feldes als Kirchenſteuer in die 
Hand der Kirche. Das war der Preis für die Ver- 
waltung des neuen Glaubensgutes, welche Ein- 
richtung man zuvor in Germanien nicht gekannt 
hatte. 

Der Einbruch in das Standes- und Blutsgefüge 
des ſchwäbiſchen Volkes wird dadurch gekenn— 
zeichnet, daß durch die neuen Rechts- und Sitten- 
begriffe die ſeitherige Scheidung zwiſchen Herr 
und Knecht aufhörte. Freigeboren und knechts— 
geboren bedeutet keinen Unterſchied mehr. Nun- 
mehr waren ja alle „Gottes Kinder“, „aus 
Abrahams Samen“ oder „Söhne und Töchter der 
mütterlichen Kirche“. Hier galt keine Anerkennung 
der Blutslehre mehr. Gerade der Knechte und 
Anfreien nahm ſich die Kirche ganz beſonders an, 
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die römiſche Kirche, auf allen Lebensgebieten mit 
ſich bringt, will ich aber doch auf zwei einſchnei— 
dende Folgen der nunmehrigen Chriſtianiſierung 
in Schwaben hinweiſen: das iſt 

1. der Einbruch eines neuen fremden Geſetzes 
in das alte Rechtsgefüge, 

2. der Einbruch in das Blutsgefüge unſeres 
Volkes. 

Der Rechtseinbruch der römiſchen Kirche wird 
am deutlichſten durch den 1. Teil des alten ſchwä⸗ 
biſchen Volksrechtes (‚lex Alamannorum“ in 
der gelehrten Schriftſprache) aus dem 8. Fahr- 
hundert dargetan, indem dort nämlich in 23 Ab- 
ſätzen dem tatſächlich alten Schwabenrecht, das 
mit dem Herzogsrecht beginnt, ein kirchengeſetz⸗ 
licher neuer Teil vorangeſtellt wird, worin von der 
nunmehrigen Möglichkeit, ſeinen freien Beſitz an 
die Kirche zu ſchenken, vom Schutz der Kirche, 
ihres Beſitzes, ihrer Diener und Hörigen gehandelt 
wird. Alſo eine ganz neue Rechtslage mit einem 
ganz neuen Ausnahmerecht. Es wird in den 
erſten Ziffern davon gehandelt, wie es einer an- 
zugehen hat, wenn er ſein Gut, d. h. das Erbe 
ſeiner Kinder und Enkel, der Kirche ſtiften will, 
wie er ſeinen freieigenen Beſitz als Lehngut von 
der Kirche wiederbekommen kann, wie insbeſondere 
die Kirche ſich gegen die zu erwartende und im 
ſeither geltenden ſchwäbiſchen Landrecht begrün- 
dete Anfechtung ſolcher Schenkungen durch die 
rechtmäßigen, enterbten Erben ſichert ufſw. Das 
Studium dieſes alten ſog. Schwabenrechts in der 
deutſchen Überſetzung der neu herausgegebenen 
Germanenrechte empfehle ich überhaupt aufs 
Nachdrücklichſte. 

Ohne auf Einzelheiten einzugehen, ſei wenig- 
ſtens feſtgeſtellt, daß durch dieſes neue Geſetz das 
althergebrachte deutſche Bodenrecht der Sippen- 
und Markgenoſſenſchaft durchbrochen iſt, wonach 
der Boden unveräußerliches, in der Blutslinie 
vererbliches, nicht verſchenkbares, anvertrautes 
Sippen- bzw. Gemeindegut iſt. Es wird erſetzt 
durch römiſch-kanoniſche Rechtsbegriffe, die den 
Boden nur als Ware kennen, frei beweglich und 
verkäuflich wie die fahrende Habe, das Feod; 
wohlgemerkt aber frei nur ſo lange, als der Grund 
und Boden noch nicht in der Hand der Kirche war. 
Denn aus der Kirche Hand durfte er laut Geſetz 
niemals mehr kommen! (Schwabenrecht Ziff. 1, 
1: „und das Eigentum an dieſem [gejchentten] 
Vermögen [eines freien Schwaben] bleibe jener 
Kirche für immer“ .) 

Ferner geſchah durch die Organiſierung der 
Kirche der erſte und entſcheidende Einbruch des 
ſpätrömiſchen Geſetzes in das germaniſch— 
ſchwäbiſche uralte Stammesrecht in doppelter 
Hinficht: 

1. Die Kirche ſelbſt lebt nach dem römischen 
Geſetz, nicht nach dem germaniſchen Stammesrecht. 
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Eine neue Miſchwelt entſteht. Der Anfang zum 
„Heiligen Römiſchen Reich Deutſcher Nation“ iſt 
gemacht, es beginnt das „chriſtliche Abendland“, 
deſſen Stütze der „chriſtliche Adel deutſcher Na- 
tion“ iſt als Provinz dieſes internationalen Ge- 
bildes mit dem Herzen in Rom. 

Wir ſehen: Die Schwaben verloren das alte 
Recht, die alte Freiheit, den alten Glauben, die 
alte Sitte und um ein Haar, wie andere germa- 
niſche Stämme, auch die Sprache; denn die 
Sprache der weltlichen und geiſtlichen Verwaltung 
iſt nicht mehr die Mutterſprache, ſondern fortan 
das Lateiniſche, was den Fortbeſtand der Volks- 
ſprache aufs ernſtlichſte jahrhundertelang gefähr- 
dete, welcher Gefahr viele germaniſche Stämme 
erlegen ſind. 

Ich komme zum Schluß. 

Wenn ſich nach Erlöſchen der eigentlichen 
Frankenmacht in Schwaben und damit in Oeutſch⸗ 
land mit dem Tode Kaiſer Karls 1. im Jahre 814 
bald wieder das eigentliche Deutſchland aus der 
Umklammerung durch das ihm innerlich wejens- 
fremde Frankenreich unter der Führung volks- 
eigener deutſcher Könige und Fürſten auch wieder 
herausgelöſt hat, ſo iſt der Befreiungsſchritt doch 
nur halb gelungen. Es blieb auf die rein politiſche 
Befreiung beſchränkt, wobei außerdem die innere 
Tendenz des Frankenreichs inſofern ins junge 
deutſche Reich mit übernommen wurde, als es 
noch nicht wieder zu einem germaniſchen freien 
Reiche langte, ſondern nur zum bekannten un- 
glückſeligen Zwittergebilde, dem Heiligen Rö— 
miſchen Reich Deutſcher Nation unter einem 
vom Papſt gekrönten und geſalbten römiſch— 
deutſchen Kaiſer. Ganz unangetaſtet blieb damals 
die internationale Organiſation der römiſchen 
Kirche im Reich, von der erſt ein Martin Luther 
das deutſche Volk loszulöſen verſuchte und wobei 
auch er auf halbem Wege ſtehengeblieben iſt. 

Zur völligen Befreiung des deutſchen Volkes 
aus der weſtfränkiſch-römiſchen Form und dem 
weſtfränkiſch-römiſchen Inhalt, der durch nicht- 
germaniſche Tendenzen und Raſſen beſtimmt iſt, 
langte es alſo den damaligen deutſchen Königen 
noch nicht. 

Tauſend Fahre innerer Kämpfe und Wirren, 
Kreuzzüge, Scheiterhaufen, Inquiſition, Index, 
Deutſchenverfolgung aller Art und jeder Weiſe, 
Kampf um Altramontanismus, Inveſtiturſtreit, 
Bann, blutige Machtkriege unter dem Vorwand 
des Glaubenskampfes bis faſt zur Vernichtung 
des Volkes, Kämpfe um Demokratie, Deſpotie, 
Monarchie, Kämpfe um das deutſche Gemeinrecht 
im Bauernkrieg, unzählige Bruderkriege, Kämpfe 
um einen wahren deutſchen Sozialismus uſw., 
kurz, all des unſäglichen Leides und ſchwerſter 
Not in einem tauſendjährigen Schickſalsgang des 
deutſchen Volkes hat es bedurft, bis die Zeit 


waren ſie doch die Einfallspforte von unten ins 
heidniſche Volk; von oben ging es über den dem 
politiſchen Vorteil und der Macht ſich fügenden 
Adel. So wurden auch auf Veranlaſſung der 
Kirche viele Knechte zu Freien gemacht, um 
Prieſter werden zu können, da nur ein Freier 
Prieſter werden konnte. 

Mit der Standesordnung und dem alten Erb- 
und Bodenrecht fallen die Schranken des 
reinen Blutes, denn der Stand der Freien 
war der Träger des reinen Blutes, im Stande 
der Unfreien fand {ib das nichtnordiſche, auch das 
nordiſche, aber aſoziale Blut. Nun erſt bekommt 
das nichtſchwäbiſche, d. h. das nicht germanijch- 
nordiſche Blut, Raum zur Ausdehnung und Ver- 
mehrung, zur Einſickerung in das bisher im Stande 
der Freien reingehaltene Blut. Es fällt die Feſſel 
uralt hergebrachter artlicher Ordnung, die durch 
ſtrenge Erb- und Sittengeſetze die Abſonderung 
und Reinerhaltung des Blutserbes bedeutete. Es 
beginnt die Emanzipation der Knechte und Un- 
freien und damit des nicht nordiſchen minderen 
oder doch unreinen Blutes. Der Unfreie wird als 
Königsknecht und Kirchenknecht dem Freien gegen- 
über gleichgeſtellt, ja ſozial ihm häufig überge- 
ordnet. Damit, daß der Unfreie über dem Freien 
ſteht, wird eine von altersher überkommene und 
bewährte Ordnung auf den Kopf geſtellt. Soziale 
Einſtufung, d. h. die Ausleſe, aber auch die Aus- 
merge, geſchieht fortan nach anderen als den her- 
kömmlichen Leiſtungs- und Blutsgeſetzen. Es iſt 
die Zeit, da wir in den ſchwäbiſchen Sippengrab- 
ſtätten die erſten Kurzſchädel finden. 

Das Raſſendurcheinander beginnt. Es iſt im 
Grundſatz der erſte Schritt getan zu der allge- 
meinen Vermiſchung. 

Das ſeeliſche Durcheinander und die Begriffs- 
verwirrung durch die neue raſſenverneinende 
Lehre unter den damals noch in artgemäßem her- 
kömmlichem Denken gegründeten Geſchlechtern 
(für die der Blutsgedanke, das Denken in Ge- 
ſchlechtern und ihrer Bodengrundlage, dazu Ahnen- 
verehrung die Achſe der geltenden Geſittung war), 
können wir uns meines Erachtens nicht ſchwer 
genug vorſtellen. 

Dazu entſtehen im Lande noch die Klöſter, 
zwar als Pflanzſtätten antikmittelmeerländiſcher, 
alſo nicht germanifcher Kultur und Tradition, aber 
auch als Grabſtätten ſchwäbiſcher Adelsgeſchlechter, 
die langſam aber ſicher wirtſchaftlich durch reiche 
Schenkungen aus dem Familienerbe und biolo- 
giſch durch die Eheloſigkeit (Zölibat) ihrer In- 
ſaſſen an den Klöſtern in einer erſchreckenden Zahl 
zugrunde gingen. Eine völlig andere Geſittung 
macht ſich breit. Altüberkommenes gilt nicht mehr. 
Ganz neue Maßſtäbe kommen auf. Es verſinkt 
eine alte, geſchloſſene, in ſich durch Weſen und 
Überlieferung gegründete und ausgeglichene Welt. 
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Selbſtbeſtimmung und Selbſtverwaltung des deut- 
ſchen Volkes in allen Dingen, zur Auferſtehung 
des deutſchen Volkes, nämlich, daß unter der 
Führung Adolf Hitlers gegründet wird das heilige 
germaniſche Reich deutſcher Nation. 


und Nlurer 


Oberlauſitz vorliegt, treffen wir von der zweiten 
Stufe der Urgermanenzeit an in Schleſien, Poſen, 
Weſtpolen, im ſüdlichen Brandenburg, in den 
ſächſiſch-thüringiſchen Ländern etwa bis zur Saale. 
Jenſeits der Sudeten gehören zu ihrem Verbrei- 
tungsgebiet: Böhmen, Mähren, Niederöſterreich 
und die angrenzenden Teile von Ungarn. Es iſt 
dies etwa der gleiche Raum, der vorher von der 
Aunjetitzer Kultur beherrſcht wurde; und in erſter 
Linie ſind auch die Wurzeln der Lauſitzer Kultur 
— mit gewiſſen landſchaftlichen Abweichungen, 
wie etwa in der Provinz Brandenburg — in dieſer 
frühbronzezeitlichen Kultur zu ſuchen. 

Um die Lauſitzer Kultur, insbeſondere um ihre 
Zuweiſung an einen beſtimmten Volks— 
ſtamm, hat es manchen Streit gegeben. Bevor 
man ſie als illyriſch erkannte, wurden die ver- 
ſchiedenſten Völkerſchaften für fie in Anſpruch ge- 
nommen. Guſtaf Koſſinna, deſſen unſtreitbares 
Verdienſt es iſt, die zeitliche Stellung dieſer Kultur 
ſcharf herausgearbeitet zu haben, ſchrieb die Lau- 
ſitzer Kultur urſprünglich dem bedeutendſten der 
thrakiſchen Stämme, den Dakern zu; andere For- 
ſcher glaubten die Lauſitzer Kultur als germaniſch 
erklären zu müſſen, und polniſche Wiſſenſchaftler 
ſahen fie ſogar als urſlawiſch an, vergaßen dabei 
aber, daß zwiſchen der ſlawiſchen und der Lauſitzer 
Kultur eine Lücke von gut 1000 Fahren klafft, und 
daß zwiſchen beiden nicht die geringſten Verbin- 
dungen beſtehen, ebenſo wie zwiſchen der ger— 
maniſchen und der Lauſitzer Kultur große Gegen- 
ſätze herrſchen. Konnte man ſich mit Koſſinnas 
„Karpodakentheorie“ nicht recht befreunden, ſo 
hatte deſſen Deutung doch den Vorteil, daß damit 
klar die Anterſchiede zwiſchen Lauſitzer und ger- 
maniſcher Kultur aufgezeigt wurden. Durch die 
Ergebniſſe der Ortsnamenforſchung konnte dann 
der Beweis geliefert werden, daß illyriſche 
Stämme als Träger der Kultur anzuſprechen ſind. 
Auch hier war es wieder Koſſinna, der erſtmalig 
die Illyrer als Träger nannte. Andere Forſcher 
dagegen halten noch heute an ihrer vorgefaßten 
andersgerichteten Meinung feſt. 

Die illyriſchen Hinterlaſſenſchaften find deut- 
liche Zeugen einer Bauernkultur, Waffen 
finden wir kaum. Dafür ſind aber die Tongefäße 
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erfüllt ward, bis der durch alle deutſchen Lande 
ſchallende Ruf „Oeutſchland erwache!“ die Vor- 
bedingung dazu ſchuf, daß nun erſt der Weg zu 
Ende gegangen und der zweite und letzte Schritt 
getan werden kann zur arteigenen Freiheit, zur 


Walter Kropf 


Germanen 


Ge wir einer vorgeſchichtlichen Abteilung 
in einem der größeren Muſeen in Branden- 
burg oder Schleſien einen Beſuch ab, ſo wird uns 
ſchon bei einem flüchtigen Gang durch die Abtei- 
lungen der Bronze- und Eiſenzeit auffallen, wie 
in manchen Landſchaften Tongefäße in reichſter 
Fülle vorherrſchen, Waffen dafür aber ſo gut wie 
gar nicht vorhanden ſind. Für andere Gegenden 
wieder lenken in erſter Linie die Metallgegenſtände 
die Aufmerkſamkeit auf ſich. In den Muſeen der 
Nieder- und Oberlauſitz gewinnen wir den Ein- 
druck, als müßten wir zwiſchen den Maſſen von 
Tongefäßen erſticken; dagegen kennen wir kaum 
etwas von Metallgegenſtänden — ſeien es 
Schmuckſachen oder Waffen. Einen vollkommen 
anderen Eindruck erhalten wir, wenn wir etwa 
in die Prignitz oder nach Hannover, Hamburg 
oder nach Schleswig-Holſtein gehen. In den 
dortigen Muſeen werden wir bewundernd vor den 
Bronzegeräten ſtehen, andererſeits aber vergeb- 
lich nach ſo ſchönen Tongefäßen ſuchen, wie ſie im 
Südoſten vorherrſchen. 

In dieſen verſchiedenartigen Funden haben wir 
die Hinterlaſſenſchaften zweier Volksgruppen, die 
der Illyrer und die der Germanen vor uns. 
Die Germanen, die ſich vom Anfang der Bronze- 
zeit, alſo von etwa 2000 v. d. Gtr. in Norddeutjch- 
land nachweiſen laſſen, breiten ſich von der jüt- 
ländiſchen Halbinſel vorſtoßend, nach Weſten, 
Süden und Often aus. In Südweſtdeutſchland 
und im weſtlichen Mitteldeutſchland grenzt ihr 
Siedlungsbereich an das der Urkelten, im Süd- 
oſten an das der Nordillyrer. 

Unter Illyrern verſteht die antike Welt ſprach— 
lich zuſammengehörige, zu den Indogermanen 
zählende Bewohner der adriatiſchen Oſtküſte. Doch 
dieſes ſüdlich der Donau liegende Gebiet iſt nicht 
als Heimat dieſer Völkerſchaften anzuſprechen. 
Sprachliche Beziehungen weiſen darauf hin, daß 
die Urheimat weiter nördlich geſucht werden muß. 
Wie einige topographiſche Namen in Oſtdeutſch— 
land und den Sudetenländern bekunden, werden 
wir durch dieſe in ein Gebiet geführt, daß zu der 
in Frage kommenden Zeit von den Trägern der 
ſog. Lauſitzer Kultur beherrſcht wird. Dieſe 
Kultur, die beſonders reich aus der Nieder- und 
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Kännchen mit ſpitzem Boden und hochgezogenem 
Henkel, die Soppelgefäße mit ihren ſauber aus- 
geführten Dreiecksmuſtern, die kleinen Etagen- 
gefäße, die Tierplaſtiken, kleine Trinkhörner und 
Klappern in verſchiedenſten Formen veranjchau- 
lichen einen Formenreichtum, der ſich in den 
letzten Jahrhunderten der illyriſchen Beſiedlung 
faſt überſteigert. 


Hinzu kommen noch landſchaftliche Sonderaus— 
prägungen, von denen vielleicht die bemalte 
Keramik der Illyrer in Schleſien die größte 
Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Neben der ein- 
fachen Rot- und Gelbfärbung fallen bei dieſer 
beſonders die aufgemalten Heilszeichen, die Son- 
nendarſtellungen und die Hakenkreuze auf. Etwa 
zur gleichen Zeit treten in der Provinz Branden- 
burg, in Niederſchleſien und im nördlichen Sachſen 
Gefäße vom Billendorfer Typ auf. Hier ſind 
beſonders kennzeichnend hohe Vaſen mit aus- 
ladendem Rand, vor allem aber zierliche Formen 
der Spitzkannen und beſonders die eigenartigen 
„Räuchergefäße“. Gräber mit 30—40 Gefäßen 
— ja ſogar über 90 wurden einmal gezählt! — 
ſtellen keine Seltenheiten dar. 


In der Frühſtufe der illyriſchen Kultur wurde 
den Verſtorbenen gebrauchsfähige Tonware als 
Beigabe mit in das Grab geſtellt. Gegen Ende 
müſſen dagegen Nachbildungen von ſolchen aus- 
reichen, und da ſolche Nachbildungen oft nur 3 
bis 4 cm hoch find, iſt die große Zahl der Gefäß- 
beigaben leicht verſtändlich. Man war bemüht, 
dem Toten das geſamte „Küchengeſchirr“ mitzu- 
geben und dies ging ſogar ſo weit, daß man für 
das Grab einen beſonderen Herd baute, der, ent- 
ſprechend den Gefäßnachbildungen, ebenfalls nur 
als verkleinerte Nachbildung in den Erdboden kam. 
Die runde Tonſcheibe mit oftmals erhöhtem Rand 
iſt das Abbild der Herdſtelle, die in der gleichen 


IELYRISCHE HENKELTASSE. Die Bucelverzierung 
ist durch Riefen und Rillen ersetzt 


ILLYRISCHER KRUG mit Bucelverzierung, von Diens- 
dorf, Kr. Beeskow-Storkow 


in reicher Fülle vertreten, die in ihrer jtrengen 
Formgebung mit der vielfältigen Verzierung den 
Eindruck einer gediegenen und bodenjtändigen 
Kultur erwecken. Wie auf germaniſchem Gebiet 
an Hand von Metallgegenſtänden, Waffen und 
Schmuckgeräten eine formenkundliche und damit 
zeitliche Gliederung vorgenommen werden kann, 
ſo ſind es im Gebiet der Lauſitzer Kultur gerade 
die Tongefäße, die in ihrem Formenreichtum 
für die zeitliche Gliederung herangezogen werden 
müſſen. So unterſcheidet man nach den Verzie- 
rungen auf den Gefäßen — in erſter Linie für das 
ſchleſiſche Gebiet — die Stufen der Buckel- und 
Riefenkeramik, der graphitierten und der bemalten 
Keramik. 


Die älteſte Stufe, die der Buckelkeramik, wird 
durch ſcharf gegliederte, dabei aber auch eckig und 
ſchwer wirkende Formen gekennzeichnet. Bei 
ihnen iſt alles auf die Profilwirkung abgeſtellt, da- 
gegen wird auf ornamentale Behandlung der 
Fläche, auf Linienverzierung, verzichtet zugunſten 
einer plaftijchen Verzierung, durch die das Körper- 
hafte der Gefäße noch unterſtrichen wird. Auf 
der Schulter der Terrinen und Taſſen werden von 
der Innenſeite 4-8 Buckel herausgedrückt, die 
oft von umlaufenden Rillen und Riefen begleitet 
werden. 


In den folgenden Stufen wird die Strenge 
gemildert. Die Buckelverzierung tritt zurück und 
verſchwindet ſchließlich gänzlich. Sie wird erſetzt 
durch die Linienverzierung. Flach und breit ein- 
geſtrichene Riefen oder aufgeſetzte Leiſten werden 
zu Gruppen zuſammengeſtellt, die ſich in ihrem 
Verlauf ſtreng an den Träger anlehnen. In den 
jüngeren Abſchnitten geben neu hinzugekommene 
Gefäßformen das Gepräge. Die kleineren Taſſen 
und Näpfe mit ſauberen Dreiecksverzierungen, die 
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Hügel enthielten, wie im germanifchen Gebiet, in 
der Mitte oft einen beſonderen Steinbau; am 
Rande wurden fie von einem Steinkranz einge- 
faßt. Vorherrſchend iſt jedoch bei den Illyrern das 
Flachgrab ohne jeglichen Steinſchutz. 

Im germaniſchen Gebiet ſtellt dagegen der 
Grabhügel die vorherrſchende Grabform dar. 
Die Größe der Hügel iſt ganz verſchieden. Ge— 
wöhnlich erhebt ſich die Kuppe nur etwa 1 oder 
2 m aus dem umgebenden Boden. In einigen 
Fällen wurde aber bedeutend mehr Boden auf- 
getragen. So konnte das größte Hügelgrab aus 
Norddeutſchland, das Königsgrab von Seddin 
in der Prignitz urſprünglich eine Höhe von 11 m 
aufweiſen. Für die Errichtung dieſes Denkmales 
mußten nach den angeſtellten Berechnungen un- 
gefähr 150 Leute ein volles Fahr arbeiten. 


Gegen Ende der Urgermanenzeit, in der Wef- 
ſenſtedter Stufe — die nach einem großen 
Gräberfeld im Kreiſe Uelzen ihren Namen hat —, 
ſind die Hügel fo klein, daß fie oft kaum noch zu er- 
kennen ſind. Es war aber auch gar nicht mehr not- 
wendig, ſo große Hügel aufzuſchütten, denn in 
dem Grab ſtand nur noch eine von einigen kleinen 
Steinplatten umgebene Urne. Während der 
älteren Abſchnitte der Urgermanenzeit wurde der 
Tote gewöhnlich in einem Baumſarg beſtattet, 
der dann noch von Rollſteinen geſtützt und über- 
deckt war. Mit dem Umfichgreifen der Leichen- 
verbrennung im germaniſchen Gebiet wurden 
die Grabhügel kleiner, und im letzten Jahrhundert 


Form, allerdings in vergrößertem Maßſtab, aus 
den Siedlungen bekannt iſt. Auf dieſe kleine 
Scheibe wurde das ſog. „Räuchergefäß“ geſtellt, 
deſſen Vorbilder ebenfalls aus mehreren Sied- 
lungen belegt ſind und die als Herdaufſatz oder 
Ofen erklärt werden müſſen. Doch im Laufe der 
Entwicklung achtete man nicht mehr ſo genau auf 
die Vorbilder und ein Tongebilde in Form einer 
Garnſpule mußte für das Grab genügen. 

Wie {hon erwähnt, iſt die große Zahl der Ge- 
fäße, die in die Tauſende geht, verſtändlich, wenn 
wir berückſichtigen, daß das einzelne Grab in den 
meiſten Fällen allein ſchon über eine hohe Zahl 
von keramiſchen Formen verfügt. Doch auch ſolche 
Gräber, in denen nur die Urne ohne ſonſtige Bei- 
gaben ſteht, ſtellen keine Ausnahme dar. Es ſind 
dies typiſche Gräber für die letzte Zeit der illy- 
riſchen Beſiedlung und ſie weiſen eindeutig auf 
germaniſchen Einfluß hin. 


Die illyriſchen Gräber find in großen Flach- 
gräberfriedhöfen zuſammengefaßt. Bei be- 
ſonders umfangreichen Begräbnisplätzen läßt ſich 
dabei in günſtigen Fällen feſtſtellen, wie ſich der 
Friedhof ringförmig erweitert, angefangen in der 
Mitte mit den Gräbern der Stufe der Budel- 
urnen bis hin zu den ſpäteſten Formen des Billen- 
dorfer Typs. Während der älteren Zeitſtufe, ge- 
legentlich auch noch am Ende der Lauſitzer Kultur- 
epoche, errichten die Angehörigen ihren Toten 
auch Grabhügel, in denen die Urnen mit den 
Leichenbrandreſten beigeſetzt wurden. Solche 


aus einem Grab des „Aurither Typs“, von Diensdorf, Kr. Beeskow-Storkow 
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ILLYRISCHE TONGEFÄSSE 


von Deinstedt, Kr. Bremervörde 


bei den zwei Völkern verſchiedene Vorſtellungen 
vom Fenſeits herrſchten. 

Es kommt noch hinzu, daß die germaniſche 
Tonware, verglichen mit den gleichzeitigen illy- 
riſchen Erzeugniſſen, ziemlich vernachläſſigt er- 
ſcheint. Jedenfalls kennen wir aus dem ganzen 
germaniſchen Gebiet nicht fo ſchön geformte und 
verzierte Gefäße, wie ſie bei den Illyrern all- 
gemein üblich waren. Das Kunſtſchaffen erſtreckte 
ſich dafür vollkommen auf die Metallbearbei- 
tung. Auf dieſem Zweig waren die Germanen 
unumſtrittene Meiſter; das müſſen wir heute im 
Zeitalter der Technik um ſo mehr anerkennen, als 
es uns bei einigen Formen bis heute noch nicht 
gelungen iſt, die urgermanifchen in vollkommener 
Gleichheit und Schönheit nachzubilden. Die Hänge- 
becken z. B. können wir in ihrer Form wohl nach- 
gießen, aber dann nur in einer Wandſtärke von 
2 bis 5 mm, während die alten Originale oft nur 
1 mm Stärke aufweiſen. Das gleiche trifft auf die 
Verzierungen zu, die mit ſolcher Sicherheit und 
Genauigkeit in die Bronze getrieben ſind, daß 
man an maſchinelle Arbeit denken könnte. Bei 


BODENSEITE EINESGERMANISCHEN BRONZEHAÄNGEBECKENS 


der Urgermanenzeit ging man ebenfalls zur Bei- 
ſetzung in Flachgräberfriedhöfen über. 

Bei den Argermanen war es nicht Sitte, dem 
Toten — wie im illyriſchen Gebiet — reichliche 
Beigaben mitzugeben. Man legte ihm ſeine 
Gebrauchs- und Schmuckgeräte, die ihn auch zu 
Lebzeiten umgaben, mit in den Sarg oder auf den 
Scheiterhaufen. So finden wir in den Männer- 
gräbern neben dem Schwert und dem Dolche noch 
die Axt, das Raſiermeſſer und oft auch eine Fibel. 
Das Frauengrab wird durch die Schmuckgeräte 
gekennzeichnet, und ſo laſſen ſich in den Gräbern 
der älteren Urgermanenzeit oft ſchön verzierte 
Gürtelſcheiben und Halskragen, oft auch Armringe 
und Fibeln finden. Gegen Ende der Urgermanen- 
zeit wurden aber auch ſolche Beigaben ſpärlich 
und manche Arne weiſt nur noch eine Nadel oder 
eine Fibel, einen Gürtelhaken oder ein Meſſer auf. 
Im Gegenſatz zum illyriſchen Gebiet, wo die ganze 
Grabausſtattung gewöhnlich aus Tongefäßen be- 
ſteht, wurden den Verſtorbenen hier ſo gut wie 
keine Tongefäße mit in das Grab geſtellt. Der 
Grund mag vielleicht darin zu ſuchen ſein, daß 
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Dieſen Anſtürmen waren die Illyrer, die Jahr- 
hunderte lang als Bauern das Land beherrſchten, 
nicht gewachſen. Zwar errichteten fie Befeiti- 
gungen mit hohen Holzerdemauern, die wohl 
auch manchen Sturm abgehalten haben. Da aber 
das Volk ſelbſt wohl keinen inneren Widerſtand 
mehr beſaß und durch lange Zeiten der friedlichen 
Ruhe nur noch wenig Kampfgeiſt aufbringen 
konnte, dürfte das Vordringen der Germanen 
nicht auf allzugroße Hinderniſſe geſtoßen ſein. 
Beſonders leicht ſcheint die Eroberung von der 
wejtgermanijchen Seite vonſtatten gegangen zu 
ſein und in erſter Linie dürfte hier die volkliche 
Durchdringung, weniger die Waffengewalt, den 
Ausſchlag gegeben haben. 


Wie die Kulturgüter der erſten Hälfte des letzten 
Jahrtauſends v. d. Str. ausſagen, find Beein- 
fluſſungen durch die Illyrer bis in die Provinz 
Hannover und noch weiter nach dem Nordweſten 
ſpürbar. Wenn wir in germaniſchen Gräberfeldern 
Gefäße mit illyriſchen Verzierungsmuſtern finden, 
ſo mag darin nur eine Beeinfluſſung vorliegen, 
ohne daß Volksteile aus dem Südoſten die Gefäße 
an Ort und Stelle hergeſtellt haben. Die in der 
Technik und Verzierung beſſeren Gefäße der 
Illyrer reizten ſicher zur Nachahmung, und die 
Germanen hatten keinen Grund, ſich dieſen Ein- 
flüſſen zu verſchließen. 


Die in Form und Technik vollendete Verzierung in stark ver- 
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jochen Kunſtwerken liegt es auf der Hand, daß 
ſie nicht in jedem Haushalt hergeſtellt wurden. 
Der hohe Stand der Technik verrät uns, daß wir 
mit ſpezialiſierten Handwerkern, bei denen ſich 
die Kunſtgriffe von Generation zu Generation 
vererbten, zu rechnen haben. Ebenſo wie wir bei 
den Illyrern zu gewiſſen Zeiten auf größere 
Töpfereien ſchließen können. 


Durch die verſchiedenartigen Funde, insbeſon— 
dere durch die ſtarken Gegenſätze, wird das ger- 
maniſche Siedlungsgebiet von dem der Illyrer 
klar und deutlich abgegrenzt. In beiden Gebieten 
haben wir es mit Bauernvölkern zu tun und, wie 
uns die Fülle der Funde verrät, ſogar mit wohl- 
habenden Bauern. Die Germanen konnten aber 
nicht nur beſſer das Metall verarbeiten, ſie müſſen 
auch Meiſter im Umgang mit ihren Waffen ge- 
weſen ſein. Bei dem ſtarken Ausdehnungsdrang 
des germaniſchen Volkes war naturgemäß das 
ſüdöſtliche Nachbargebiet, der Siedlungsraum der 
Illyrer, bedroht, und beſonders am Ende der Ar- 
germanenzeit verſtärkte ſich dieſe Gefahr, als die 
germanifchen Lebensquellen in Südſchweden und 
Dänemark verſiegten, dafür aber germaniſche 
Volksgruppen ſich im Gebiet der unteren Weichſel 
feſtſetzten und von dort aus ſüdoſtwärts vorſtießen. 

So dringen nun von zwei Seiten die Oft- und 
die Weſtgermanen in das illyriſche Gebiet vor. 


GERMANISCHES GÜRTELGEFÄSS von Oldesloe. 


größerter Ansicht 


Str. ſogar illyriſche und germaniſche Funde in 
ein und demſelben Gräberfeld, zunächſt noch in 
klarer Trennung voneinander beigeſetzt. Daß es 
ſich hierbei tatſächlich um Germanen handelt, ſteht 
außer Zweifel. Die germaniſchen Gräber werden 
gekennzeichnet durch die beigabenfreie Urne, die 
ſich ihrerſeits von den illyriſchen Gefäßen durch 
die nüchterne Form und das verzierungsfreie 
Außere kraß abhebt. In einem Fall bei Cottbus 
ift die germaniſche Beſtattung ſogar in einem 
illyriſchen Grab mit beigeſetzt. Aber die volkliche 
Trennung geht deutlich aus der Anordnung im 
Grab hervor. Den Nordteil der Grube füllen die 
illyriſchen Urnen, deren Beigefäße ſich ſüdlich 
daran anſchließen. Ganz im Süden der Grube, 
in Verbindung mit den übrigen Gefäßen, ſteht 
dann allein die germanifche Urne mit dem 
Leichenbrand. 

Sind die germaniſchen Gräber in dieſem Gebiet 
zahlenmäßig auch geringer, ſo ſetzt ſich doch die 
Grabſitte der Einwanderer durch, und ſogar die 
illyriſchen Erzeugniſſe gleichen {ih den germa— 
niſchen an, ſo daß im 5. Jahrhundert v. d. Ztr. 
das Germaniſche zu überwiegen ſcheint. Wahr- 
ſcheinlich haben {ih Teile der beiden Völker- 
ſchaften vermiſcht, ſo daß es überhaupt nicht zu 
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des 2. Jahrtausends v. d. Ztr., wiederhergestellt 


Es ſcheint aber, als ob bisweilen auch illyriſche 
Volksteile ſelbſt in das germaniſche Gebiet vor- 
geſtoßen ſind. Dafür ſpricht einmal die Umfied- 
lung in der preußiſchen Oberlauſitz, wo nachge- 
wieſen werden konnte, daß eine Verlagerung vom 
Oſten nach dem Weſten ſtattgefunden hat. Der 
Druck mag ſich vielleicht bis in das germaniſche 
Gebiet des Nienburger Typs fortgepflanzt haben, 
denn bei dieſen Gefäßformen laſſen fib unbeitreit- 
bar Wurzeln aus der Lauſitzer Kultur nachweiſen. 

Gleichzeitig macht ſich in dieſem Gebiet auch 
eine Anderung innerhalb der Grabſitten bemerkbar. 
Es tritt nämlich neben dem germaniſchen Hügel- 
grab das im illyriſchen Gebiet vorherrſchende 
Flachgrab auf. Wenn ſolche Merkmale mehr oder 
minder ſtark vom Germaniſchen überdeckt ſind, ſo 
find fie doch nicht zu überſehen. Aber keineswegs 
berechtigen ſie dazu, daraus Eroberungszüge der 
Illyrer innerhalb des germaniſchen Gebietes ab- 
leſen zu wollen. Es ſind vielmehr Zeichen eines 
friedlichen Nebeneinanders. Doch dies war für 
die Germanen kein Hinderungsgrund, ihrerſeits 
in das illyriſche Siedlungsgebiet vorzuſtoßen. 

Der Vor marſch nach dem Südoſten läßt ſich 
auch deutlich aus den Funden ableſen. So finden 
wir um die Mitte des letzten Fahrtaufends v. d. 
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manen aufgegangen ſein, ein anderer Teil iſt 
wahrſcheinlich abgewandert. Das Ziel iſt uns 
bisher noch unbekannt. Die Germanen aber 
nahmen von Oſtdeutſchland Beſitz und be— 
haupteten ſich dort. 


GERMANISCHE GETRIEBENE GOLDGEFÄASSE 


kriegeriſchen Auseinanderſetzungen zu kommen 
brauchte. 

Um 400 v. d. Ztr. verſiegen die illyriſchen 
Quellen auf dem oſtdeutſchen Boden völlig. Zum 
Teil werden die Siedler, die über ein Fahrtauſend 
in dieſer Landſchaft anfällig waren, in den Ger- 


Willi Bernhard Ulrich 


Ein Lied wandert vom Schwarzen Meer nach Island 
Entſtehung des Hamdirliedes der Eöda 


Die Götterlieder führen uns in die mythiſche 
Glaubenswelt. Die Heldenlieder haben gejchicht- 
liche Wirklichkeit zur Grundlage. Landſchaften und 
Menſchen ſind zum Teil noch erkennbar, wenn 
auch nicht mehr ſcharf umriſſen. Die Lieder ſind 
alſo kein Märchen, ſondern „ſeeliſches Rückerinnern 
an gelebte Wirklichkeit“. Die Sammlung ging 
ſpäter verloren und iſt erſt im 17. Jahrhundert 
wieder aufgefunden worden. Die zahlreichen 
Lücken in den Liedern finden ſo ihre Erklärung. 
Einige wenige Lieder ſind nordiſches Volksgut, 
wie das Frori- und Herwörlied. Die übrigen 
ſtammen zum größten Teil aus ſüdgermaniſchen 
Quellen und wurden ins Nordiſche umgeformt. 


Wenn auch ſo manches von den chriſtlichen 
Schreibern beeinflußt worden iſt, ſo blieb doch das 
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1. Die Heldenliederſammlung der Edda 


De die rege Beſchäftigung mit der Vorge- 
ſchichte des deutſchen Volkes in den letzten 
Jahren ſind auch die Schriftquellen, die Edda und 
die isländiſchen Sagas, mehr als je in den Mittel- 
punkt des Intereſſes gerückt. Während die Sagas 
hiſtoriſch-chroniſtiſch die Schickſale der isländiſchen 
Bauerngenerationen aufzeichnen, enthält die Edda 
nicht nur ſkandinaviſches, ſondern auch deutſch— 
germaniſches Gut. Die Lieder-Edda, um 1250 zu- 
ſammengeſtellt, iſt eine Sammlung von Götter- 
und Heldenliedern, beſonders des Wölſungen- und 
Nibelungenkreiſes, die ſeit Jahrhunderten im Volk 
gelebt, ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht mündlich 
fortgepflanzt hatten und im Zeitalter der Schrift 
endlich aufgezeichnet wurden. 


einer im Kampf erhaltenen Wunde. Es iſt be- 
greiflich, daß ſein Heldentum im Lied fortlebte; 
denn es war, wie {hon Tacitus bezeugt, ger- 
maniſche Sitte, die Taten der Helden in Geſängen 
zu feiern. 

Auch der gotiſche Geſchichtsſchreiber Jordanes 
erzählt, daß die Oſtgoten ſchon über ihren Zug 
zum Pontus alte Lieder beſaßen. Sie ſangen zum 
„Eithar-Spiel“ von den Taten ihrer Könige. Da 
nun die Taten der Helden auf dieſe Weiſe in Ge- 
ſängen feſtgehalten wurden und ihre Namen noch 
heute im Liede fortleben, ſo iſt es mitunter wohl 
möglich, die einzelnen Teile ſolcher Überlieferun- 
gen miteinander zu verbinden und dadurch eine 
fortlaufende Entwicklung von der Auffaſſung der 
Ereigniſſe bis zur letzten Ausgeſtaltung der Sage 
aufzudecken. Indem ſich jedoch auch die Dichtung 
des Stoffes bemächtigte, veränderte ſich allmählich 
mit der äußeren Umkleidung verſchiedentlich die 
innere Bedeutung, was ſich gerade bei unſerem Lied 
deutlich beobachten läßt. Uhland nennt dieſe Er- 
ſcheinung „Ourchgang der Sage durch die Geſchichte“. 


3. Wanderung und Umformung des Liedes 
auf ſeinem Wege nach Norden 

Es ſchien wohl den meiſten Zeitgenoſſen und 
auch Nachfahren der Goten unmöglich, daß ihr 
Held Ermanrich Ruhm, Ehre und Herrſchaft durch 
das halbwilde Aſiatenvolk eingebüßt haben ſollte, 
und jo begann die Fantaſie, ſein Leben und Ster- 
ben ſagenhaft auszuſchmücken. Jordanes, der ſo— 
wohl den geſchichtlichen Bericht des Marcellinus 
wie auch die Sage ſelbſt kannte, wagte die Glaub- 
haftigkeit der letzteren nicht anzutaſten und ver- 
einigte in ſeinem Bericht aus dem Fahre 552, alſo 
200 Fahre ſpäter, beides. Er ſagte: „Als die 
Hunnen, gezeugt von Wüſtenunholden und Hexen, 
ins Gotenreich einfielen, fielen die Roſomonen von 
der Gotenherrſchaft ab. Zur Strafe dafür ließ 
Ermanrich Sunelda, die Gattin des verräteriſchen 
Fürſten, von wilden offen zerreißen. Ihre Brü- 
der Sarus und Ammius nahmen Rache für die Tat, 
überfielen den König und brachten ihm eine 
ſchwere Wunde bei. Das dadurch hervorgerufene 
Siechtum und die Not des Hunneneinfalls gaben 
ihm den Tod.“ 

Während nun die Goten unter Theoderich nach 
Italien zogen, wanderte ihr Lied allmählich donau- 
aufwärts auch zu den deutſchen Stämmen, ſeinen 
Inhalt dabei mehr und mehr ändernd. In den 
Mittelpunkt des Liedes rückt dabei allmählich die 
Heldentat der beiden Brüder. Wenn auch nach 
800 durch den Eifer Ludwigs des Frommen die 
alten heidniſchen Liederniederſchriften vernichtet 
wurden, ſo ging die Erinnerung an die Lieder in 
Deutſchland doch nicht ganz verloren, wie Spuren 
aus dem 12. Jahrhundert in deutſcher Über- 
lieferung bekunden. 


meiſte unverändert; denn in Island, wo man das 
Chriſtentum aus ſtaatspolitiſchen Gründen ein- 
geführt hatte, kannte man den Fanatismus nicht, 
den man in Deutjchland bei der Vernichtung des 
heidniſchen Gedankengutes bewies, ſondern man 
ſchrieb vorurteilsfrei nieder, was einſt die Herzen 
der Ahnen bewegt und begeiſtert hatte. Das alte 
Atlilied, das Hunnenſchlachtlied, das Hamdirlied 
u. d. ſpiegeln unverfälſcht die ſittliche Gedanken- 
welt des heidniſchen Germanen wider. Das my- 
thologiſche Schmuckwerk, das ſie enthalten, erklärt 
ſich daraus, daß in der Völkerwanderungszeit die 
Götter vielfach in Helden umgewandelt und auf 
Dichtungen übertragen wurden, die in der Wirk- 
lichkeit wurzeln. 

Eines der Lieder, deſſen Entſtehung, Wanderung 
und Umformung beſonders deutlich verfolgt wer- 
den kann, iſt das Hamdirlied, das im Oſtgotenreich 
entſtand. 


2. Entſtehung des Liedes vom Untergang 
des Oſtgotenreiches 

Gegen Ende der Bronzezeit hatten Klimaſturz 
und Übervölkerung viele germaniſche Völker- 
ſchaften zur teilweiſen Abwanderung aus ihrer 
nordiſchen Heimat veranlaßt, eine Bewegung, die 
um 700 v. d. Ztr. mit der Auswanderung von 
Skandinaviern begann und mit der Niederlaſſung 
der Langobarden in Norditalien um 600 n. d. Ztw. 
endete. Der Kimbernzug und der durch den Hun- 
neneinfall 575 veranlaßte neue Völkerſturm ſind 
zwei der bemerkenswerteſten Erſcheinungen dieſer 
faſt 1000 jährigen Wanderung. Weſt- und Oſtgoten 
wurden beſonders weit aus ihrer ſüdſchwediſchen 
Heimat fortgeführt, wo noch mancher Name an ſie 
erinnert. Um die Fahrtauſendwende, um dieſelbe 
Zeit, als fib Die Martomannen in dem rings durch 
Gebirge geſchützten Böhmen anſiedelten, brachen 
die Goten aus ihren Sitzen auf der Inſel Gotland 
und dem angrenzenden ſchwediſchen Feſtlande auf, 
überquerten die Oſtſee und ſetzten ſich an der 
unteren Weichſel feſt. Von hier aus gingen ſie um 
180 n. Chr. weiter nach dem Donauraum im Süd- 
often, wo fie um 200 am Schwarzen Meer er- 
ſcheinen. 

Um 350 beſtand zwiſchen Oſtſee und Schwarzem 
Meer ein gewaltiges Oſtgotenreich. König Er- 
manrich hatte zahlreiche Völkerſchaften ſlaviſchen, 
litauiſchen, ſkythiſchen und finniſchen Stammes 
unterworfen und waltete mit ſtarker Hand über 
ſeine ſo verſchiedenartigen Untertanen. 575 erfolgte 
durch den Hunneneinfall der jähe Sturz ſeiner 
Herrſchaft, der gewöhnlich als Beginn der Völker- 
wanderung bezeichnet wird. In der Verzweiflung 
über das klägliche Ende ſeines Lebenswerkes gab 
ſich der hochbetagte König ſelbſt den Tod, wie ſein 
Zeitgenoſſe Ammianus Marcellinus berichtet. 
Nach einer anderen Lesart ſtarb er an den Folgen 
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„Das wurde nicht heut und war nicht geftern, 
lange Zeit verlief ſeitdem. 
Früher als alles wars, älter iſt nichts: — 
daß Gudrun reizte, Gjukis Tochter, 
ihre jungen Söhne zur Sühne Schwanhilds. 
„Eure Schweſter war Schwanhild geheißen, 
die Ermanrich einſt auf dem Heerweg 
von grauen, gezähmten, gotiſchen Hengſten, 
lichten und dunkeln, ließ zertreten. 
Ihr artet nicht nach unſern alten Fürſten, 
und doch ſeid ihr die einzigen unſres Geſchlechts. 
Einſam bin ich worden wie die Eſpe im Holz, 
der Freude beraubt wie die Föhre der Zweige, 
der Wonne beraubt wie die Weide des Laubs, 
wenn der Zweigfeind herfährt am heißen Tag.“ 


5. Sinn des Hamdirliedes 

Das Hamdirlied ſteht ganz im Zeichen der Blut— 
rache, die für die Germanen eine Sippenpflicht 
bedeutete. Der nordiſchen Sagenverknüpfung zu- 
folge war Gudrun in 2. Ehe mit Atli vermählt 
geweſen. Als der nach dem Nibelungenſchatz gie- 
rige König ihre Brüder Gunnar und Högni um- 
bringen ließ, hatte ſie die Helden an Atli gerächt 
und ihre und Atlis Söhne Erp und Eitil getötet. 
— Die bekannten Bilder des Sigurd- und Atli- 
liedes ſteigen vor unſerm Auge herauf. Und noch 
einmal bereitet ſich ein furchtbares Schickſal nach 
Schwanhilds gewaltſamen Tod. An der Rache- 


pflicht verbluten Hamdir und Sörli, als ſie der 


Forderung ihrer Mutter Folge leiſten und den 
Tod der Schweſter an Ermanrich rächen. 

Wenn wir auch heute den unbeirrbaren Rache- 
weg dieſer großen Frauengeſtalt der Gudrun 
vielfach kaum mehr verſtehen, ſo packt uns doch 
die Gewalt dieſer heldiſchen Tradition unmittelbar, 
und wir verſpüren die Kraft und den Willen des 
formenden Geiſtes, der ſolche an ſeeliſcher Span- 
nung überreichen Bilder vor unſere innere Schau 
ſtellen konnte. Wenn dieſe Taten dem inneren 
Erleben des Dichters nicht mehr in ihrer vollen 
Größe vorſtellbar geweſen wären, niemals hätten 
Dichtung und Mythe ein Frauenſchickſal jo ver- 
herrlichen können. Ohne zu zögern ſchreiten auch 
die Söhne Gudruns zur Tat. Erp, ihr Bruder, 
fällt unterwegs im Streit. Zu ſpät erkennen ſie 
ihren Fehler. 

„Ab wäre das Haupt, wenn Erp lebte, 

der ſtrahlende Bruder, den wir beide erſchlugen, 

der ruhmreiche Recke — uns reizten Nornen, 

der friedheilige Held! wperführten uns zum Mord. 
Gut haben wir gekämpft — wir ſtehn auf 
Gotenleichen, 

aufrecht, ob ſchwertmüde, wie Aare im Gezweig. 

Heldenruhm gewannen wir, ſterben wir heut 

oder morgen; 
niemand ſieht den Abend, wenn die Norne 
ſprach.“ 
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Auch das angelſächſiſche Lied vom „Wanderer“ 
aus dem 7. und 8. Jahrhundert erzählt von einem 
Sänger, der den „zornigen und treuloſen“ König 
Er manrik in feiner Heimat beſucht hatte. Der 
Inhalt dieſer Sagenfaſſung iſt nach Saxo Gram- 
maticus, dem geiſtlichen Verfaſſer der däniſchen 
Geſchichte, folgender: „Ermanrich hat die junge 
Schwanhild gefreit. Sein Sohn aus erſter Ehe, 
Randwer, wird von ihm ausgeſchickt, die Braut 
heimzuholen. Der ihn begleitende Ratgeber Bikki 
ſchmeichelt dem Füngling, die ſchöne junge Frau 
paſſe für ihn beſſer als für den Alten; daheim aber 
lügt er heimtückiſch dem Eiferſüchtigen vor, 
Randwer habe die Gunſt der Braut genoſſen. Im 
Jähzorn läßt Ermanrich ſeinen Sohn an den Gal- 
gen knüpfen, während er die Gattin von Roſſen 
zerreißen läßt. — Die Mutter Schwanhilds fordert 
daraufhin ihre Söhne Hamades und Sarulo auf, 
den Tod der Schweſter zu rächen; ſie übergibt 
ihnen zauberfräftige Brünnen und rät ihnen, auch 
ihren Halbbruder mitzunehmen. Als dieſer ſich 
aber unterwegs ſeiner Taten rühmt, töten ſie ihn. 
Die Brüder dringen dann in die Burg ein und 
ſchlagen dem König Füße und Hände ab. Zu ſpät 
erkennen ſie, daß ihnen des Bruders Hilfe fehlt. 
Von Steinwürfen zu Tode getroffen, ſinken ſie 
nieder.“ — Soweit die Sage. 


4. Enögültige Ausgeſtaltung des Liedes 
auf Island 


Inzwiſchen war das Lied von Ermanrich auf 
ſeiner Wanderung im 9. Jahrhundert nach Island 
gelangt. Hier iſt es ſpäter aufgezeichnet und uns 
als „Hamdirlied“ in der Edda überliefert worden. 
Doch entſtammt es unzweifelhaft der ſüdger— 
maniſchen deutſchen Heldendichtung. Auf Island 
wurde das Lied nun umgeformt. Die Namen er- 
ſcheinen in nordiſcher Ausprägung. Aus Ermanrich 
iſt Jörmunrek geworden. Die Brüder heißen 
Hamdir und Sörli. Die größte UAmgeſtaltung 
geſchah jedoch durch die Verknüpfung mit dem 
Sagenkreis der Nibelungen. Schwanhild wird 
zur Tochter Gudruns und Sigurds (Kriemhilds 
und Giegfrieds); Hamdir und Sörli erſcheinen als 
Söhne Gudruns aus ihrer 5. Ehe mit Fonaker. 
Erp iſt ihr Halbbruder von deſſen Nebenfrau. 

Um dieſelbe Zeit nun, da in Oeutſchland die 
Sage von Siegfried und den Burgunden ſchon in 
der mittelhochdeutſchen Faſſung des Nibelungen- 
liedes ſeinen Ausdruck fand, wurde hier im Norden 
das Heldenlied der Oſtgoten in der Dichtungsform 
der alten Germanen niedergeſchrieben, die bei 
aller bewußten Formung doch von einer volks- 
tümlichen Kraft zeugt, die ſie weit über das Barock 
der Skaldendichtung heraushebt. — Man laſſe 
nur die ganze Wucht des Rhythmus und Ausdrucks 
auf ſich wirken, indem man die ſtabreimenden 
Verſe des Liedanfangs laut lieſt: 


lungengoldes ſtanden und deren Buße jedesmal 
den Keim zu neuem Zwiſt legte. Hamdirs und 
Sörlis Tod unter den Steinwürfen der Gefolgs- 
leute Ermanarichs, jener alte Gotenſang vom 
Schwarzen Meer, aber bildete den Schluß dieſer 
einzigartigen Kette. 


Hin ſank Sörli am Saalende, 
und Hamdir fiel am Hausgiebel. — 


Mit Lokis Steinwurf nach der Otter begann 
nach der nordiſchen Sagenüberlieferung jene Reihe 
heldiſcher Taten, die unter dem Fluch des Nibe- 


Ernſt Heiland 


Der Rasftein zu Schönburg 


zeichen auf eine etwaige ſpätere Einſetzung hin— 
weiſen. 

Zur Bezeichnung einer Gerichtsſtätte kann der 
Stein aber — wie man bisher annahm — nicht 
geſchaffen worden ſein, 
denn es ſteht keineswegs 
feſt, daß die Schön- 
burg von Anfang an 
eine Gerichtsſtätte ge- 
weſen iſt. 

Sollte vielmehr nicht 
auch dieſer Stein ein 
Sinnbild der Sonne 
ſein? Das Muſter der 
Rojette zeigt doch deut- 
lich erkennbar eine acht⸗ 
blättrige Sonnenblume 
— eben jenes uralte 
Sinnbild der allſeien- 
den Sonne! 

Vielleicht können 
dann auch die achtund- 
zwanzig punkt- und 
ſtrichartigen Eintiefun- 
gen mit dem achtund- 
zwanzigjährigen Son- 
nenkreislauf (zur Be- 
rechnung der Schalt- 
jahre) in Verbindung 
gebracht werden! 

Ja, es wäre ſogar nicht 
ausgeſchloſſen, daß ſich 
hier auf der ſteilen Höhe über der Saale einſt eine 
germanifche Kultſtätte befunden hat — worauf 
vorzeitliche Grabfunde auf dieſem Berg möglicher- 
weiſe hindeuten. 

Da jedoch vorſtehende Zeilen nichts weiter ſein 
wollen als nur ein weiterer, kurzer Beitrag zur 
Sinnbild- und Volksforſchung, bemerke ich noch 
abſchließend, daß ſo auch dieſer Stein ein Hinweis 
ſein mag auf ein Brauchtum unſerer Ahnen, das 
wir vergaßen. 


Schloß Schönburg 


D Aufſatz „Germaniſche Sinnbilder im Bre- 
mer Dom“ von Siegfried Lehmann in „Ger- 
manen-Erbe“, Heft Juli / Auguſt 1957, veranlaßt 
mich, auf ein ähnliches — bisher jedoch weniger 
bekanntes — Sinnbild 
hinzuweiſen, das uns an 
der Ruine der alten 
Naumburger Biſchofs- 
burg, Schloß Schönburg 
an der Saale, erhalten 
blieb. 

Es iſt dies ein kreis- 
runder Stein, der in 
mitten {einer kreisrun⸗ 
den Fläche ein Rofetten- 
muſter mit acht Blättern 
und danach um dieſe 
Verzierung ringförmige 
Abſtufungen zeigt. Als 
Beſonderheit fallen dem 
Beſchauer weiterhinins- 
geſamt achtundzwanzig 
punkt- und ſtrichartige 
Eintiefungen in einem 
breiteren Abſatz der ein- 
zelnen Kreismuſter auf, 
die im gleichen Abſtand 
voneinanderinden Stein 
eingehauen wurden. 

Bisher betrachtete 
man dieſen Stein als 
„Radſtein“ und verband 
damit die Bezeichnung einer Gerichtsſtätte, wobei 
allerdings zu erwähnen iſt, daß die Schönburg im 
Mittelalter tatſächlich häufig als Gerichtsſtättediente. 

Die Schönburg ſelbſt muß ſpäteſtens um 1100 
erbaut worden ſein, da ſie erſtmalig 1157 als 
„Sconenburg“ urkundlich erwähnt wird. Es iſt 
jedoch anzunehmen, daß ſie weit älter iſt! Auf 
jeden Fall war der betreffende Stein bereits beim 
Bau der Burg in die weſtliche Ringmauer der 
Vorburg mit eingefügt worden, da keinerlei An- 


DER RADSTEIN 
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Aus der Arbeit des Neichsbundes 


Berichte der angeſchloſſenen Vereine über ihre Tatigkeit im Winter 1957 38 


Frankenthal (Pfalz), Altertumsverein 

Mit Rüdficht auf feine geſpannte finanzielle Lage ver- 
zichtete der Verein auf eigene größere Vortragstätigkeit; die 
Mitglieder beſuchten dafür die in größerem Rahmen abge— 
haltenen Vorträge und Führungen ſowie Ausgrabungen des 
benachbarten Altertumsvereins Mannheim. 

In der vorgeſchichtlichen Abteilung des Muſeums wurde 
ein Brandgrab mit Steinſarg (2. Jahrhundert n. d. Ztr.) neu 
aufgeſtellt, ſowie im Lichthof des Muſeums ein fränkiſcher 
Steinſarg aus dem 7./8. Jahrhundert n. d. Ztr. Die älteren 
Schüler der Höheren Lehranſtalten der Stadt wurden an 
den Schauſammlungen durch Vorträge des Muſeumsleiters 
Prof. Dr. K. Erbacher und durch probeweiſe Nachbildung 
und Zeichnung einzelner Gegenſtände in die Vor- und Früh- 
geſchichte unſeres Volkes eingeführt. Sonſtige Führungen 
erfolgten ſtets bei beſonderen Anläſſen, jo in größerem Aus- 
maße bei dem diesjährigen Gauberufswettkampf der H. 

Profeſſor Or. K. Erbacher 


Gardelegen, Verein für Heimatkunde e. V. 

Folgende für die vorgeſchichtliche Arbeit des Vereins 
wichtige Veranſtaltungen haben ſtattgefunden: 

29. Oktober 1937: Vortrag des Pfarrers Sültmann- 
Mehrin über „Entſtehung und Deutung der Flurnamen“. 

25. November 1957: Feier des zehnjährigen Beſtehens des 
Vereins. Studiendirektor Dr. Nitter „Zehn Fahre 
Vereinsgeſchichte“. 

22. Februar 1958: Muſeumsleiter Bohnſtedt- Salzwedel 
„Zur Vorgeſchichte der Altmark“ mit Lichtbildern. 

25. März 1958: Staatsarchivdireftor Dr. Möllenberg- 
Magdeburg „Eike von Repgow“. 

Für den Sommer find 4 größere Ausflüge mit Kraft- 
verkehrswagen vorgeſehen. 

Aus Anlaß des 10 jährigen Beſtehens des Heimatvereins 
iſt das von mir herausgegebene „Heimatbuch“, Beiträge zur 
altmärkiſchen Heimatkunde, Bd. 1, 1957 erſchienen, dem im 
Spätherbſt 1958 der zweite Band folgen ſoll. 

Dr, E. Nitter 


Schwäb. Hall, Hiſtoriſcher Verein für Württ. Franken 

Das landſchaftliche Betreuungsgebiet umfaßt 9 nordoſt— 
württembergiſche Landkreiſe. Durch zahlreiche Vorträge und 
Geländeführungen, zu denen ein Lichtbildervortrag in Crails- 
heim in dieſem Winter kam, durch enge Zuſammenarbeit mit 
dem NS LB. und perſönliche Anſchulung von ländlichen Vor- 
geſchichtsfreunden aus der Zahl der Vereinsmitglieder konnten 
an vielen Stellen Vorgeſchichtsfunde gemacht und zum Teil 
auch Grabungsunterſuchungen angeſtellt werden. Das 
mittelſteinzeitliche Siedlungsgebiet im Keuperbergland 
des Schwäbiſch-Fränkiſchen Waldes wurde räumlich durch 
Entdeckung neuer Fundbereiche erweitert. Um Schwäb. Hall 
und im Taubergebiet konnte eine Anzahl neuer Oorfſiedlungen 
der Linienbandkeramik und der ſüddeutſchen Röſſener 
Kultur (Großgartacher und Schwieberdinger Gruppe feſt— 
geſtellt werden. Dabei hat die Vereinsleitung in mehreren 
Fällen Grabungen zur Klärung der Siedlungsverhältniſſe, 
Hüttengrundriſſe und Kulturenbeziehungen durchgeführt, zum 
Teil mit Hilfe des Reichsarbeitsdienſtes und höherer Schüler. 
Beachtung verdient auch ein ſchnurkeramiſches Hockergrab 
bei Waldmannshofen. 

Eine Anzahl bisher unbekannter Grabhügel konnte durch 
genaue Begehung beſonders von Waldgelände feſtgelegt 
werden. Über dem Bühlertal bei Schwäb. Hall ſind aus 
einem Grabhügel (aus einer größeren, vom Verein ein- 
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Elbinger Altertumsgeſellſchafſt E. V. 

Das Winterhalbjahr 1937/38 war für die Geſellſchaft in— 
ſofern von beſonderer Bedeutung, als in Elbing vom 16. bis 
25. Oktober 1957 die 4. Reichstagung für deutſche Vor- 
geſchichte, verbunden mit der 3. Reichstagung für Vor— 
geſchichte des NS-Lehrerbundes ſtattfand. Der Reichs- 
bund war damit einer Einladung der Stadt Elbing und der 
Elbinger Altertumsgeſellſchaft gefolgt. Letztere ſah, wie der 
Vereinsleiter in ſeiner Begrüßungsanſprache hervorhob, in 
der Wahl Elbings zum Tagungsort auch eine beſondere 
Ehrung des Vereins und eine Anerkennung ſeiner Tätigkeit 
auf dem Gebiete der Vor- und Frühgeſchichtsforſchung. 

Die Elbinger Altertumsgeſellſchaft überreichte den Teil- 
nehmern eine Feſtſchrift mit Beiträgen zur Vor- und Früh- 
geſchichte und zur Heimatkunde des deutſchen Oſtens, die zu- 
gleich den 2. Teil des 14. Heftes des Elbinger Jahrbuchs bildete. 

Im Laufe des Winters fanden dann noch folgende Vor- 
träge ſtatt: 

1. Dezember 1957: Hochſchulprofeſſor Dr. Radig, Haus 
und Hof der deutſchen Stämme (mit Lichtbildern). 

17. Januar 1958: 1. Profeſſor Dr. La Baume Danzig, 
Die polniſchen Ausgrabungen in Biskupin (mit Lichtbildern). 

2. Regierungsbaurat Uhl-Elbing, Das Elbinger Haff zu 
Wulfſtans Zeit und das Tief in der Nehrung (mit Lichtbildern). 

21. April 1958: Hochſchulprofeſſor Or. Hurtig-Elbing, 
Die Elbinger Höhe, eine kulturgeographiſche Betrachtung (mit 
Lichtbildern). 

In den übrigen wiſſenſchaftlichen Sitzungen wurden Fragen 
aus der Geſchichte Elbings und der Kunſtgeſchichte Danzigs 
behandelt. 

An Ausgrabungen wurden vom Städtiſchen Mu- 
ſeum ausgeführt: 

1. Scharnhorſtſtraße in Elbing. In zwei Baugruben 
in der Nähe der Nachrichtenkaſerne und der Königsberger— 
ſtraße wurde ein größeres gotiſch-gepidiſches Gräberfeld vor— 
wiegend des 2. und 5. Jahrhunderts n. d. Ztr. ausgegraben. 
2. Neuſtädterfeld in Elbing. An der Emil Schäpe-Straße 
wurde ein weiterer Teil des Wikingergräberfeldes ausge- 
graben. 3. Ordensſchloß Elbing. In der Kalkſcheunſtraße 
wurden weitere Fundamente freigelegt. 4. Succaſe. Die 
Ausgrabungen in der ſchnurkeramiſchen Siedlung wurden im 
März 1958 wieder aufgenommen. 

Im Rahmen der Veranſtaltungen der Volksbildungs— 
ſtätte Elbing fand im Städtiſchen Muſeum eine Arbeits- 
gemeinſchaft „Volk und Vorgeſchichte“ ſtatt mit folgenden 
Vorträgen: 

11. Januar 1958 Profeſſor Dr. Ehrlich, Über Bedeutung 
und Methodik der vorgeſchichtlichen Siedlungsforſchung. 

25. Januar 1958 Profeſſor Or. Müller, Grundlage der 
vorgeſchichtlichen Beſiedlung Oſtpreußens. 

8. Februar 1938 Profeſſor Dr. Ehrlich, Die Steinzeit in 
Oſt- und Weſtpreußen. 

22. Februar 1958 Or. Neugebauer, Die Frühgermanen. 

8. März 1958 Profeſſor Or. Ehrlich, Die Burgunden und 
Goten in Weſtpreußen. 

29. März 1958 Or. Neugebauer, Preußen und Wikinger. 

Im Anſchluß an die Vorträge erſtatteten Teilnehmer der 
Arbeitsgemeinſchaft Berichte über einzelne mit den Vorträgen 
in Zuſammenhang ſtehende Sachgebiete. 

Zu den weiteren Veranſtaltungen der Deutſchen Ar- 
beitsfront NSG. „Kraft durch Freude“ gehörten auch 
regelmäßige Führungen durch das Städtiſche Muſeum, bei 
denen regelmäßig die vorgeſchichtlichen Sammlungen be— 
ſichtigt wurden. Profeſſor Dr. Ehrlich. 


25. Januar 1928: M. Behrens, Or. Kropf, Profeſſor Mat- 
thes, Or. Müller-Hamburg: Neufunde und Rettungs- 
grabungen in Hamburg und Umgebung. 

15. Februar 1958: Profeſſor La Baume -Oanzig: Schiffbau 
und Schiffahrt bei den Germanen. 

8. März 1958: Or. H. Schroller-Hannover: Die Ausgrabung 
der Kaiſerpfalz Werla bei Goslar. 

12. April 1958: Direktor Dr. Gummel-Osnabrück: Vorge- 
ſchichtsforſchung in früherer Zeit mit beſonderer Berüd- 
ſichtigung von Niederſachſen. 

Ferner kam durch die Mitarbeit des Hamburger Vorge- 
ſchichtspereins eine Vortragsreihe der Hamburger Volks- 
hochſchule zuſtande mit folgenden Vorträgen: 

3. November 1957: W. Brüchmann: Der deutſche Volks- 
genoſſe als Hüter vorgeſchichtlicher Bodendenkmäler. 

10. November 1957: Dr. E. Kolumbe: Das Bild unſerer 
Landſchaft in vorgeſchichtlicher Zeit. 

24. November 1957: A. Ru ft: Die ältere und mittlere Stein- 
zeit unſerer Heimat. 

1. Dezember 1957: R. Schröder: Die jüngere Steinzeit mit 
beſonderer Berückſichtigung von Groß Hamburg. 

8. Dezember 1957: H. Ohlhaver: Steingräber und Grab- 
hügel in Glaube und Brauch. 

15. Dezember 1957: Dr. W. Kropf: Die Urgermanen und 
ihre Beziehungen zu den Nachbarvölkern. 

12. Januar 1958: M. Behrens: Was uns die Boberger 
Dünen erzählen. 

19. Januar 1958: Profeſſor Dr. W. Matthes: Germaniſches 
Leben im niederdeutſchen Raum in der älteren Groß— 
germanenzeit. 

26. Januar 1958: Or. W. Wegewitz: Werden, Wandern und 
Vergehen des Stammes der Langobarden. 

2. Februar 1958: Or. G. Müller: Werden und Ausbreitung 
des Altſachſentums. 

Februar 1958: Rektor E. Reinſtorf: Sachſen und Slawen 

in Nordhannover. 

16. Februar 1958: H. Grünanger: Kulturelles Leben zur 
Wikingerzeit. 

25. Februar 1958: A. Claſen: Flurgeſchichte als Grundlage 
der Dorfgeſchichte. 

Beſichtigungsfahrten: Am 3. Oktober 1957 nach 
Schwerin, wo die vorgeſchichtliche Sammlung unter Führung 
von Herrn Baſtian und das Bauernmuſeum unter Führung 
von Archivrat Dr. Endler und die Großſteingräber von 
Naſchendorf bei Grevesmühlen unter Leitung von Studien- 
direktor Or. Werth-Grevesmühlen beſucht wurden. — Am 
10. Oktober 1957 zeigte Muſeumsleiter Dr. Wegewitz im 
Gelände feine Grabungsergebniſſe an Grabhügeln der Jung- 
ſteinzeit und Urgermanenzeit bei Marmſtorf. — Am 24. Ok- 
tober fand ein Ausflug nach Zeven, Sittenſen und Heeslingen 
ſtatt. Beſichtigt wurden u. a. Kirche und Königshof von 
Sittenſen, die ſächſiſche Burg bei Adick a. d. Oſte und die 
Hünenbetten bei Grundoldendorf. Herr Müller-Brauel 
berichtete über die Vorgeſchichtsarbeit im Kreiſe Zeven, 
Dr. Wegewitz über die im Kreiſe Stade. — Am 24. No- 
vember führte die Fahrt nach Lüneburg. Außer dem Dom von 
Bardowiek und den Bauten der Stadt Lüneburg wurde die 
vorgeſchichtliche Abteilung des Muſeums beſichtigt. Durch 
Vorträge von Dr. Körner und Or. Kück-Lüneburg wurde 
ein Überblid über die Vorgeſchichte und Geſchichte von Lüne- 
burg gegeben. — Am 12. Dezember führte eine Fußwande⸗ 
rung von Bergedorf über Wentorf nach Reinbek, wobei die 
Grabhügel im Bergedorfer Stadtpark, die Wentorfer Burg, 
der germaniſche Ofen aus der älteren großgermaniſchen Zeit 
in Wentorf, Grabhügel und Hochäcker im Krähenwald und die 
Fundplätze in Reinbek-Hinſchendorf gezeigt wurden. Die 
Erläuterungen gaben Profeſſor Matthes und Herr Behrens- 
Lohbrügge. — Im Februar wurden vor- und frühgefchicht- 
liche Denkmäler in Lübecks Umgebung unter Führung von 
Studienrat Knoke-Lübeck aufgeſucht: Burgwall Alt⸗Lübeck, 
Pöppendorfer Ringwall, Hügelgräber und Steingrab bei 


gemeſſenen Gruppe) Scherben der Spätbronze- bis Latene- 
zeit geborgen werden. Von Belang iſt in der dortigen Gegend 
die Bergung einer Abſatzaxt aus Bronze als nordiſches Ein- 
fuhrgut der älteren Urgermanenzeit. 

Im Kochertal konnte durch die Ortsgruppe Künzelsau 
unterhalb dieſer Stadt eine aufſchlußreiche durchgehende 
Siedlung der urkeltiſchen und keltiſchen Kultur bei 
einer Baugrabung erkundet und zum Teil mit dem Spaten 
unterſucht werden. In der Siedlung ergaben ſich u. a. Neſte 
von tönernen Schmelztiegeln einer früheren Eiſenſchmelze. 
Im Zagſttal, im Oberregenbach, konnte eine keltiſche Sied- 
lung mit aufſchlußreicher Keramik von den Ortsgruppen 
Gerabronn und Mergentheim unterſucht werden. Letztere 
barg in Bad Mergentheim nahe der Kaiſerſtraße auch mehrere 
fränkiſche Reihengräberinhalte der großgermaniſchen 
Zeit, merowingiſch. Grabbeigaben dieſer Zeit wurden auch 
in Niedernhall im Kochertal gefunden. 

Die verſchiedenen erwähnten Funde werden genauer, zum 
Teil mit Abbildungen, in den Neuen Fund- und Forſchungs- 
berichten der Vereins-Zeitſchrift „Württembergiſch Fran- 
ken“, Bd. 19, im Sommer 1938 veröffentlicht werden. Die 
Funde ſelbſt ſind zum Teil in den Sammlungsräumen des 
Vereins in der Keckenburg in Schwäb. Hall, zum Zeil auch in 
den unſeren Ortsgruppen naheſtehenden Heimatmuſeen in 
Mergentheim, Künzelsau und Gerabronn der Öffentlichkeit für 
die Dauer zugänglich gemacht worden. Dr. E. Koſt 


Halle a. d. S., Landesanſtalt für Volkheitskunde 

Die Vorträge boten in dieſem Winter Einführungen in 
einige der wichtigſten Arbeitsgebiete der Anſtalt. Es ſprachen 
im November H. J. Niehoff über die Arbeit der ſächſ. 
Provinziallandesſtelle des Atlaſſes für deutſche Volkskunde. 
Im Dezember Dr. Butſchkow über die Aufnahme der 
Bodendenkmale im Saalkreiſe. Im Januar Dr. Drimm über 
die Ausgrabungen bei Krillenberg als Beitrag zur Kenntnis 
des mitteldeutſchen Bauerntums im Mittelalter. Im Februar 
Dr. Butſchkow über den Stand der Ausgrabungen der 
Kaiſerpfalz Tilleda. Im März Dr. Bicker über neue altitein- 
zeitliche Forſchungen in der Provinz Sachſen. 

Sondervorträge hielten im Februar Dr. v. Stofar- 
Berlin über Unterfuchungen an germaniſchen Kleiderreſten 
und im März Dr. Grabert-Tübingen über „Das Weſen der 
Überfremdung und ihre Bedeutung für die indogermaniſche 
Glaubensgeſchichte“. 

Daneben wurden zwei Sonderausſtellungen durch— 
geführt. Die erſte in der Weihnachtszeit brachte Spielzeug 
von der Vorzeit bis zur Gegenwart, während die zweite unter 
dem Titel „Die Landesanſtalt im Dienfte der Forſchung und 
Heimatpflege“ eine Überſicht über die größeren Grabungen 
und die Denkmalpflegetätigkeit gab. Neben einleitenden Vor- 
trägen fanden laufend Führungen durch die Ausſtellungen 
ſtatt, ferner regelmäßig Sonntags alle 14 Tage Sonder- 
führungen durch die einzelnen Abteilungen der Ausitellungs- 
ſammlungen Or. P. Grimm 


Hamburger Vorgeſchichtsverein e. V. 
An Vorträgen wurden gehalten: 

50. September 1957: Or. W. Kropf-Hamburg: Germanen 
und FIllyrier zwiſchen Elbe und Oder am Ende der ur- 
germaniſchen Zeit. 

16. November 1957: Or. P. Paulſen-Berlin: Die Kultur der 
Wikingerzeit. 

14. Dezember 1957: Or. G. Müller-Hamburg: Der ſwebiſche 
Bronzegürtel von Altengamme-Horſt. 

Profeſſor Or. Matthes-Hamburg: Vorführung von 
Lichtbildern von Dr. Zaun-Hamburg mit Erläuterungen. 
10. Januar 1958: Or. W. Wegewitz-Harburg: Neue Aus- 


grabungen und Funde aus dem Arbeitsbereich des Helms- 
Muſeums zu Harburg. 
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Die vorgejchichtliche Sammlung konnte durch Nachbil- 
dungen von altſteinzeitlichen Funden und Abgüſſen von 
Schädeln oder Schädelteilen ergänzt werden. Zu erwähnen 
iſt noch die Aufſtellung des Modelles mit den Funden vom 
bronzezeitlichen Baumſarggrab von Harburg-Brunnental. 
Dieſe Art der Veranſchaulichung der Ausgrabungen geben in 
Zukunft dem Helms-Muſeum ein beſonderes Gepräge. Die 
Einreihung der vielen Neueingänge kann erſt nach Abſchluß 
der Umbauarbeiten erfolgen. 

Das Schwergewicht der Muſeumstätigkeit lag im Berichts- 
jahr in der Geländearbeit. Namentlich Funde aus der Alt- 
ſteinzeit der ur- und großgermaniſchen Zeit wären hier zu 
nennen. 

An Vorträgen wurden u. a. gehalten: 19. Januar, 
Dr. Wegewitz, Baumſarggräber und Totenhäuſer in der 
Umgebung von Harburg, ein Bildbericht über die letzten Aus- 
grabungen. 2. Februar, Profeſſor Or. Lauffer, Die Er- 
forſchung des deutſchen Volkstums in Vergangenheit und 
Gegenwart. 16. Februar, Profeſſor Dr. W. La Baume” 
Danzig, Schiffbau und Schiffahrt der Germanen. 

Ferner ſprach Dr. Wegewitz über Das Werden des 
Deutſchen Volkes, eine Überſicht über die deutſche Vor- 
geſchichte von der Eiszeit bis zur Wikingerzeit. An der Hoch- 
ſchule für Lehrerbildung in Hamburg hielt Or. Wegewitz im 
Winterſemeſter 1957/58 eine Vorleſung über Die Geſchichte 
der Deutfhen Stämme. Außerdem fanden zahlreiche Vor- 
träge zur Einführung in die Vorgeſchichte in der Gaufchulungs- 
burg Uelzen, in Schulungslagern, in verſchiedenen Organifa- 
tionen der Partei und in Vereinen ſtatt. 

In Bd. II, Heft 1 und 2 der Reihe der Arnenfriedhöfe 
Niederſachſens, find ſämtliche langobardiſche Arnenfriedhöfe 
des Arbeitsgebietes zuſammenfaſſend behandelt. Eine volks- 
tümliche Zuſammenſtellung erſchien im Kreiskalender des 
Landkreiſes für das Jahr 1958. In den Nachrichten aus 
Niederſachſens Urgefchichte, Heft 11, erſchien eine Abhandlung 
über den frühmittelſteinzeitlichen Fundplatz in Ketzendorf. 
Die Ausgrabung des bronzezeitlichen Hügelgrabes Harburg, 
Brunnental, wurde in Heft 8/9, Die Kunde, 1957 veröffent- 
licht, desgleichen ein kleiner Aufſatz über das Spinnen mit 
der Handſpindel in vorgeſchichtlicher Zeit und im Mittelalter. 

Dr. W. Wege witz 


Hildesheim, Verein für Anthropologie, Völkerkunde 
und Vorgeſchichte 

Autoausflug am 6. November 1937 zur Beſichtigung der 
von Dr. Menge im Auftrage des Landesmuſeums zu Han- 
nover in der Bennigſer Burg am Oeiſter vorgenommenen 
Grabung. Führung der Vorſitzende. 

Die Grabung hat auf Grund ſehr ſpärlicher Funde als Zeit 
des Beſtehens der Burg das 10. Jahrhundert ergeben. Sie 
dürfte alſo zu den von Heinrich 1. (vielleicht auch einem ſeiner 
Vorgänger im ſächſiſchen Herzogtum) erbauten Burgen ge— 
hören. 

Sitzung am 19. November 1957. Verleſung des Berichts 
des Dr. v. Eriegern-Bensheim über die Tagung des Nord- 
und Weſtdeutſchen Verbandes für Altertumsforſchung in 
Düſſeldorf. 

Sitzung am 3. Februar 1938. Vortrag des Studiendirektor 
i. R. Spanuth-Hameln: Die Bretagne in nordiſcher Schau 
(Bericht über die Fahrt des Reichsbundes 1957, vgl. Germanen- 
Erbe 7/8). 

Sitzung am 25. Februar 1938. Der Vorſitzende legte 
einen Plan der Königspfalz Werla vor, wie er ſich nach den 
Fliegeraufnahmen der Hildesheimer Fliegerbildſchule ergeben 
hat. Für den Sommer 1938, wo Dr. Schroller feine Dot” 
tigen Grabungen fortſetzen wird, iſt ein ganztägiger Beſuch 
der Grabungsſtätte in Ausſicht genommen. 

Sitzung am 15. März 1958. Vortrag Profeſſor Or. Tacken- 
berg-Bonn über die jungſteinzeitliche Beuſterburg bei Nord- 
ſtemmen. 
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Waldhuſen. Im Anſchluß daran führte Dr. Röthel durch das 
St. Annen-Muſeum, Dom und Marienkirche. — Am 13. März 
fand eine Beſichtigung der ſieben Steinhäuſer bei Falling- 
boſtel ſtatt, mit erläuterndem Vortrag von Stuhlmacher— 
Fallingboſtel. 

Von den zahlreichen Fundüberweiſungen an das 
Muſeum ſei beſonders die Schenkung einer umfangreichen 
Sammlung von ſteinzeitlichen Altertümern durch Herrn Voll— 
ſchwitz- Hamburg erwähnt. 

Am 12. April 1958 fand die Hauptverſammlung des 
Vereins ſtatt. Profeſſor Dr. W. Matthes 


Hannover, Arbeitsgemeinſchaft für die Urgefchichte 
Nordweſtdeutſchlands 


An Vorträgen wurden gehalten: 


21. Oktober 1957: Muſeumsdirektor Or. Stierling-Altona: 
„Die frieſiſche Kultur im Spiegel ihres mittelalterlichen 
Goldſchmuckes.“ 

17. November 1957: Or. Paulſen- Berlin: „Die Bedeutung 
der Wikingerzeit für unſere neue Geſchichtsbetrachtung.“ 


2. Dezember 1957: Studiendirektor i. R. Spanuth-Ha- 
meln: Bericht über die Fahrt des Reichsbundes nach 
Nordfrankreich. Profeſſor Haaſe-Hannover: Bericht 
über die Jahrestagung des Reichsbundes in Elbing. 

16. Dezember 1957: Dr. v. Stokar-Berlin: „Eſſen und 
Trinken in der deutſchen Vorzeit.“ 

21. Januar 1958: Or. Hülle-Berlin: „Die Erforſchung der 
Ilſenhöhle unter Burg Ranis und ihre Bedeutung für die 
Altſteinzeit.“ 

18. Februar 1958: Direktor Dr. van Giffen-Groningen: 
„Die Unterfuchungen der Wurt Ezinge.“ 

4. März 1958: Dr. Schroller-Hannover: „Die Unterſuchung 
der Königspfalz Werla.“ 

16. März 1958: Profeſſor Or. Tackenberg-Bonn: „Die 
jungſteinzeitliche Beuſterburg bei Nordſtemmen.“ 

Beſichtigungsfahrt am 29. März 1938 mit dem NS LB. 
Hannover-Stadt zu der vorgeſchichtlichen Beuſterburg bei 
Stemmen und dem benachbarten Hügelgräberfeld Oſterholz, 
ſowie zum vorgeſchichtlichen Ringwall der Marienburg und zu 
den benachbarten Hügelgräbern bei Nordſtemmen. 

In der Zeit vom 9. Januar bis 6. Februar 1938 veranſtaltete 
die Arbeitsgemeinſchaft mit dem Material des Reichsbundes 
für Seutſche Vorgeſchichte in den Räumen des Künſtlerhauſes 
eine Ausſtellung „Lebendige Vorzeit“, bei deren feſt— 
licher Eröffnung Landeshauptmann Dr. Geßner, Schulrat 
Klußmann, ſowie Gauamtsleiter Sturmbannführer Ried- 
buſch und Reichsamtsleiter Profeſſor Or. Reinerth ſprachen. 
Die Ausſtellung hatte mit 25000 Beſuchern einen großen 
Erfolg. Dülfer 


Mujeumsverein zu Harburg: Wilhelmsburg 

Dank dem äIntereffe, das Landrat Ritzler und Oberbürger- 
meiſter Bartels dem Muſeum entgegenbrachten, wurde es 
ermöglicht, durch die Gründung der Geſellſchaft zur Förde- 
rung des Helms-Muſeums, den Fortbeſtand des Har- 
burger Heimatmuſeums zu ſichern und die Grundlage für den 
weiteren Ausbau zu ſchaffen. 

Der Muſeumsverein übereignete durch Vertrag der Geſell— 
ſchaft das Grundſtück Buxtehuderſtraße 51 nebſt Gebäude und 
Sammlungen. 

Durch die Gründung der Geſellſchaft wurde es möglich, 
den Muſeumsleiter ab 1. April 1957 als Beamten der Stadt 
anzuſtellen. Der Zeichner und Präparator Antonio Fernandez 
und der Hausverwalter Auguſt Meyer wurden als Angeſtellte 
von der Stadt übernommen. Ferner hat der Oberpräſident 
der Provinz Hannover den Muſeumsleiter Dr. Wegewitz als 
Kulturpfleger für den Großkreis Harburg erneut beſtätigt. 

Für die bauliche Inſtandſetzung des Muſeums wurde 
ein Sonderbeitrag zur Verfügung geſtellt. 


28. Januar 1958: Univ.-Profeſſor Dr. Stange-Bonn: 
Mittelrheiniſche Kunſt im frühen 15. Jahrhundert. 

11. Februar 1958: Muſeums-Aſſiſtent Dr. Koethe-Trier: 
Gebiet und Volkstum der Treverer. 

24. März 1958: Major a. D. Zimmermann-Koblenz: Die 
wehr- und kriegsgeſchichtliche Bedeutung des Trier- 
Koblenzer Raumes. 

Die ſeit dem freiwilligen Ausſcheiden des Mufeums- 
Direktors Gunthermann am 1. Auguſt 1933 unter der Obhut 
und Leitung des Landesmuſeums Bonn in Angriff genommene 
Neuordnung und Amgeſtaltung der vor- und frühge- 
ſchichtlichen Sammlungen konnte leider infolge von Raum- 
mangel immer noch nicht für Beſucher freigegeben werden. 
Trotzalledem gelang es dem Verein durch ſeine Geldmittel 
der Altertumsſammlung verſchiedene Neuerwerbungen 
zuzuführen. Günther 


Kölner Anthropologiſche Geſellſchaft 
Folgende Vorträge und Beſichtigungen wurden ver— 
anſtaltet: 


8. Oktober 1957: Studienreferendar Or. Witt-Köln: „Stone- 
henge“ (nach eigener Beſichtigung mit Lichtbildern). 

19. November 1957: Aniv.-Profeſſor Or. med. Czaplewſki- 
Köln: „Zum 50 jährigen Beſtehen des Muſeums für Vor- 
und Frühgeſchichte“ der Stadt Köln. Frl. Dr. Nedlich- 
Köln: „Neue Arbeitsmethoden der Vorgeſchichtsfor— 
ſchung und ihre Erfolge“ (mit Lichtbildern). 

27. November 1957: Profeſſor Dr. Dacqué-München: 
„Lebensgeſetze und Völkerdaſein“ (mit Lichtbildern, zu- 
ſammen mit dem Geologiſchen Colloquium Univ.-Pro- 
feſſor Or. Philipp). 

5. Dezember 1937: Aniv.-Profeſſor Or. med. Peſch-Köln: 
„Die Erbbiologiſchen Grundlagen der Nürnberger Ge— 
ſetze“ (mit Lichtbildern). 

21. Januar 1958: Alfred Ruſt-Ahrensburg: „Palaeolithiſche 
und Frühmeſolithiſche Kulturen in Norddeutſchland“ (mit 
Lichtbildern, in Gemeinſchaft mit dem Verein zur För- 
derung des Rautenſtrauch-Joeſt-Muſeums). 

18. Februar 1958: Dr. Joſef Müller-Köln (Deutſches Se- 
minar d. Univ.): „Die Raſſenforſchung in den nordiſchen 
Ländern“ (mit Lichtbildern). 

25. März 1958: Frl. Dr. Redlich: „Neue Ergebniſſe in der 
Kölner Vorgeſchichtsforſchung“ (mit Lichtbildern). 

Beſichtigungen und Fahrten: 

19. September 1957: Wanderung durch das Siebengebirge. 
Führer: San.-Rat Or. Wirz und Frl. Or. Redlich (über 
die Ausgrabungen auf dem Petersberg). 

2. Oktober 1957: Beſichtigung der Ausgrabung des Muſeums 
für Vor- und Frühgeſchichte „2. Bandkeramiſches 
Dorf“. Führung durch die Ausgrabungsleiterin Frl. 
Dr. Redlich. 

17. Oktober 1957: Wanderung von Siegburg über den Kirzen- 
berg zum Lendersberg (Scherbenhalde einer Karolingi— 
ſchen Töpferei), über vorgeſchichtliche Gräberfelder nach 
Kaldaun. Führer: San.-Rat Dr. Wirz und Fritz 
Schulte -Siegburg. 

21. November 1957: Wanderung von Eitorf a. Sieg nach 
Herchen zu einem der beſterhaltenen Ringwälle der Alte- 
burg bei Herchen. Führer: San.-Rat Dr. Wirz. 

11. Dezember 1957: Führung von Frl. Or. Redlich durch die 
von ihr gemachte Ausſtellung des Muſeums für 
Vor- und Frühgeſchichte im Rheiniſchen Muſeum. 

29. Januar 1958: Gemeinſame Tagung der Kölner Ortsgruppe 
mit der Bonner Ortsgruppe der Oeutſchen Geſellſchaft 
für Naſſenhygiene, der Kölner Anthropologiſchen Geſell— 
ſchaft ſowie der Weſtdeutſchen Geſellſchaft für Familien- 
kunde. Vortrag Profeſſor Dr. Pohliſch: „Sippen- 
pſychiatrie“. Gruppenführung durch das Nheinifche 


Die Bearbeitung der Geſamtergebniſſe wird im Laufe 
dieſes Jahres in den Veröffentlichungen des Landesmuſeums 
in Hannover herauskommen. 

Studienrat i. R. Dr. B. Uhl 


Inſterburg, Altertumsgeſellſchaft 

Die Winterarbeit begann mit der Tagung der hiſtoriſchen 
Kommiſſion in Inſterburg am 25. und 24. Oktober. Im Feſt⸗ 
vortrag: „Die Zuſammenſetzung der Bevölkerung Inſterburgs“ 
ging Or. Grunert von der altpreußiſchen vorgeſchichtlichen 
Bevölkerungsgrundlage aus und wies nach, daß Inſterburg 
ſeit jeher eine deutſche Siedlung war. 

Der Vortrag der Hauptverſammlung am 25. Januar 
1958 hieß: „Spuren der Nacheiszeit in Nadrauen“ und zeigte 
im Lichtbild neuentdeckte Reſte des Schaffens der erſten Men- 
ſchen auf unſerem Heimatboden. 

Außer kleineren Bergungsgrabungen wurde durch 
Dr. Grunert ſeit Ende Februar 1938 auf dem kaiſerzeitlichen 
Gräberfeld in Althof mit Anterſtützung des Denkmalamtes 
gegraben, da ausgedehnte Kartoffelmieten bereits eine Reihe 
von Anlagen zerſtört hatten. Bisher ſind hier 155 Stellen 
unterſucht. Neben den allgemeinen altpreußiſchen Formen 
und gotiſcher Beeinfluſſung zeigen ſich immer mehr, beſonders 
in der Irdenware eigengeprägte Gauformen. Eine Reihe von 
Pferdebeſtattungen und andere vergangene Beigaben wurden 
verſuchsweiſe mit Hilfe der Landesbildſtelle mittels infraroten 
Lichtes aufgenommen. 

An die Neuaufſtellung unſerer reichen Vorzeitfunde 
kann erſt gegangen werden, wenn die Raumfrage gelöſt iſt. 
Dazu ſoll der Altbau der Inſterburg dienen, deſſen Erwerbung 
die Geſellſchaft betreibt. Dr. W. Grunert 


Kahla (Thür.), Verein für Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde 


An Vorträgen wurden u. a. gehalten: 

5. November 1937: Lehrer Or. Seifert-Lobeda: Das Werden 
unſerer Heimatlandfchaft und allgemeine Ausführungen 
über Geologie. 

19. November 1957: Profeſſor Dr. Neumann: „Die Vorge- 
ſchichte unſerer Heimat von der Steinzeit an.“ 

5. Dezember 1957: Profeſſor Or. Neumann: „Die Bronze- 
zeit und Bevölkerungsbewegung der verſchiedenen 
Stämme in der Vorzeit.“ 

14. Januar 1958: Feſtſitzung des 75 jährigen Jubiläums. 
19. Januar 1958: Sonderſitzung eines Ausſchuſſes betr. Druck- 
legung der Geſchichte Kahlas von Rich. Denner. 

Im Berichtsjahr gingen dem Verein für das Muſeum ca. 
20 Geſchenke zu. 

Leider verſchied am 24. April unſer langjähriger Ehren- 
vorſitzende Franz Lehmann. Als Nachfolger kommt vermut- 
lich Zahnarzt Herbert Denner, hier, in Frage. 

M. Beck 


Koblenzer Muſeumsverein e. V. 

Zwecks Anpaſſung des geſamten Vereinsweſens nach dem 
Führerprinzip und der Gleichſchaltung hatte der Vorſtand 
eine Neufaſſung feiner ſeit 1. Januar 1914 beſtehenden Ver— 
einsſatzungen ausgearbeitet, die in der außerordentlichen 
Mitgliederverſammlung am 19. März 1957 angenommen 
und am 10. November 1937 unter Nr. 104 in das Vereins- 
regiſter des Koblenzer Amtsgericht eingetragen wurde. 

An Winterveranſtaltungen fanden ſtatt: 

29. Oktober 1957: Mufeums-Affiftent Or. K.-H. Wagner- 
Bonn: Bericht über die in den beiden letzten Jahren im 
Reg.-Bez. Koblenz getätigten Grabungen. 

26. November 1957: Muſeums-Direktor v. Maſſow-Trier: 
Entdeckung und Wiederherſtellung des Altars von Per- 
gamon. 

10. Dezember 1957: Muſeums-Aſſiſtent Dr. Schnitzler-Köln: 
Die frühromaniſchen Holztüren der Kirche „St. Maria 
im Capitol“ zu Köln. 


280 


Lübeck, Verein für Lübeckiſche Geſchichte und Alter- 
tums kunde 

Am 26. September 1957 veranſtaltete der Verein einen 
Tagesausflug nach Schleswig, deſſen erſter Teil Haithabu galt. 
Profeſſor D. Dr. Scheel-Kiel hielt dort einen Vortrag über 
die geſchichtliche Bedeutung der Wikingerſtadt. 

Am 4. Januar 1958 bot der Verein im großen Saal der 
Gemeinnützigen Geſellſchaft einen Vortrag von Profeſſor 
Dr. Karl Frölich-Gießen: „Stätten mittelalterlicher Rechts- 
pflege in Wort und Bild.“ 

Die Herausgabe eines Regiſters zur Vereinszeitſchrift 
wurde in Angriff genommen. Archivdirektor Or. Fink 


Provinzial-Inſtitut für pfychiatriſch-neurologiſche Erb- 
forſchung. 

20. Februar 1958: Wanderung zur Mittelterraſſe im Kölner 
Weſten. (Steinzeitdorf Köln-Lindenthal, 2. bandkerami- 
ſches Dorf Köln-Mungersdorf, Römiſche Reſte.) 

27. März 1958: Von Köln nach Dünnwald (Grabfelder und 
Karolingiſche Eiſenſchmelze), Schmittſche Fiſchteiche 
(Ringwall), mit der Wupper Sieg nach Altenberg (Be- 
ſichtigung des Domes). Durch das Dhünn und Eifgen- 
thal zur Beſichtigung des Eifgen-Ringwalls, nach Bur- 
ſcheid. 

Profeſſor Or. med. Czaplewſki 


Wo wird ausgegraben? 


Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen 


Grenzmarkmuſeum Schneidemühl: 

1. Solben, Kr. Meſeritz, umfangreiche Siedlung von etwa 

8-10 Morgen Größe. 1. Jahrhundert v. d. Str. Früh- 
wandaliſch. Mai bis Auguſt. Leiter: Dir. Dr. Holter. 
Wird wegen Mangel an Arbeitskräften (Arbeitsdienſtlager 
verlegt) abgebrochen. Rettungsgrabung, da Kiesentnahme 
nicht verhindert werden kann. 
Gr. Wittenberg, Kr. Ot. Krone, für Herbſt geplant. 
Ausgrabung von Gräberfeld der Per. I. der BZ. Ausſicht 
erſtmalig erhaltene Skelette zu gewinnen. Wichtig für den 
„Schmirtenau-Schrotzer Formenkreis“ (Holter). Leitung: 
Dir. Dr. Holter. Beſuchszeit wird noch bekanntgegeben, 
wenn Grabung im Gang. Fachleuten zu empfehlen. 


Weſtpreußen 

Stadt. Mufeum Elbing: 

1. Scharnhorſtſtraße in Elbing. Siedlung und Gräber der 
Frühgermanenzeit, der Großgermanenzeit (Burgunder und 
Goten) und der Pruſſen (preußiſche Reitergräber). April 
bis September. Leiter: Profeſſor Or. Ehrlich und 
Dr. Neugebauer. U. a. wichtig für die Truſofrage. Be- 
ſichtigung jederzeit möglich nach Meldung im Städtiſchen 
Muſeum (Fernruf 3510 Elbing). 

2. Tolemit, Schweinelager. Schnurkeramiſche Siedlung. 
Vorausſichtlich Auguſt. Zur Beſichtigung vorher Anfrage 
im Städtiſchen Muſeum. 

3. Weißhof, Kr. Marienwerder. Burgundiſches Gräberfeld. 
Juni, vorausſichtlich auch September. Bisher [hon etwa 
550 Gräber. Leiter: Studienrat Heym. Vorherige An- 
frage im Heimatmuſeum Marienwerder erforderlich. 

4. Daulen⸗Luiſenſegen, Kr. Roſenberg. Frühgerma— 
niſches Gräberfeld. Nach der Ernte. Leiter und Beſichti— 
gung wie zu 1. 

5. Kalwe, Kr. Stuhm. Frühgermaniſches Gräberfeld. Zeit 
der Ausgrabung noch unbeſtimmt. 

6. Paulsdorf, Kr. Marienwerder. Großgermaniſches (go— 
tiſches) Gräberfeld. Zeit der Ausgrabung noch unbeſtimmt. 


Bayern 


Gauleitung Franken der Sd Ap.: 

1. Heſſelberg, BA. Dinkelsbühl. Freilegung einer ſpät⸗ 
bronzezeitlichen Töpferwerkſtätte ſowie einer Bronze- 
gießerei der gleichen Zeitſtufe. Weitere Unterſuchung des 
alamanniſchen Gräberfeldes 1. März bis 31. Oktober 1938 
mit 14tägiger Unterbrechung im Monat Auguſt. Leiter: 
Studienprofeſſor Hermann Hornung-Erlangen. Aufgabe 
der Grabungen iſt die Beſiedlung des Heſſelbergs in Vor— 
zeit und Frühzeit feſtzuſtellen. Am beſten zu beſichtigen 
Montag bis Samstag vormittags 10-12 Ahr. Anruf 
Heſſelberghaus (eigene öffentliche Fernſprechſtelle). An- 
ſchrift: H. Hornung, Heſſelberghaus, Poſt Ehingen, Mittel- 
franken. 


Gauſtelle Baur. Oſtmark: 

1. Burgberg, Pottenſtein. Latene-Freilandfiedlung. Reiche 
Funde von dort bereits im Heimatmuſeum Pottenſtein. 
Unterfuchung geplant für Herbſt 1958. Leitung: Baurat 
Stuhlfaut, Bayreuth. 


Städt. Jeimatmuſeum Pottenſtein: 
1. Zahnloch bei Steifling. Protolithiſche Knochenkultur. 
Weiterführung der Unterſuchungen. 


Abt. für Vorgeſchichte der Naturhiſt. Geſellſch., Nürnberg: 

1. Untermeinbach, BA. Schwabach. Fortſetzung der 
Arbeiten in der ſpätbronzezeitlichen Siedlung (Urnenfelder- 
ſtufe) zwecks Feſtſtellung von Hausgrundriſſen. Leiter: 
Sof. Richard Erl, i. V. H. W. Ehrngruber. Spätherbſt, 
nach Beendigung der Feldarbeiten. Nähere Auskunft u. a. 
der günſtigſten Beſuchszeit bei der Naturhiſt. Geſellſchaft 
in Nürnberg, Luitpoldhaus. 


Hiſtor. Verein Kehlheim: 

1. Altmühltal zwiſchen Oberau und Kaſtlhof. Grabung 
einiger Felsſchutzdächer geplant. Altſteinzeit. Leiter: 
Architekt Gumpert, Ansbach, Zeit und Dauer noch un- 
beſtimmt. 


Jeitſchriftenſchau 


Königsberg, Heft 1. — W. Gierre, Grundfragen der Sied— 
lungsforſchung in Nordoſteuropa, geht auf die Fragen nach 
den vorgeſchichtlichen Siedlungsflächen, ſowie nach Art und 
Anlage der Gemeinſchaftsverfaſſung ein. — W. La Baume 
ſtellt die Silberhortfunde des frühen Mittelalters aus dem 
Gebiet der unteren Weichſel zuſammen. 

Altſchleſiſche Blätter, Nachrichtenblatt für ſchleſiſche Vor- 
und Frühgeſchichte, Breslau, 15. Jahrg., 1958. — Heft 2 bringt 
neben anderem unter der Überſchrift: Wie wurde der goldene 


281 


Altpreußen, Vierteljahrsſchrift für Vorgeſchichte und 
Volkskunde, Königsberg, 5. Jahrg., Heft 1, April 1958, ent- 
hält u. a. Beiträge von W. Neugebauer, das wikingiſche 
Gräberfeld in Elbing. — O. Kleemann, Eine Ausgrabungs- 
geſchichte aus Wiskiauten. — W. Zieſemer, Flurnamen- 
forſchung und Vorgeſchichte. — E. Riemann gibt eine Über- 
ſicht über das oſtpreußiſche Bauernhaus. 

Altpreußiſche Forſchungen, Hiſtoriſche Kommiſſion für 
oſt- und weſtpreußiſche Landesforſchung, 15. Jahrg., 1938, 


der ſächſiſchen Königspfalz Werla bei Goslar. — G. Frebold 
unterſucht: Untergrund und Landſchaftsform der Werla- 
umgebung, und in einem weiteren Beitrag: Baugeſtein und 
Geſteinsbearbeitung der Werlabauten. — H. Schroller 
bringt einen längeren Ausgrabungsbericht. — Abſchließend 
behandelt H. J. Rieckenberg die Frage: Wann fanden die 
Landtage zu Werla ſtatt? — Heft 5 leitet A. Depenau d. $. 
ein mit einem Aufſatz: Sinnbilder an den Bauernhäuſern 
im niederdeutſch-mitteldeutſchen Gebiet. — P. Zylmann, 
Ein neuer Beitrag zur Geſchichte der Nordſeeſtämme, ſucht 
mit Hilfe der Sprachwiſſenſchaft und geſtützt auf das Buch 
von R. H. Carſten, Die -ingen-Namen der ſüdlichen Nordſee— 
küſte, ein Beitrag zur Siedlungsgeſchichte der Chauken, Frieſen 
und Sachſen 1957, die ſchwierige Beſiedlungsfrage aufzu- 
hellen. — In Heft 6 geht A. Kühne, Hügelgrabfunde in Süd- 
hannover kurz auf den Forſchungsſtand von 1935 und die 
Neufunde ein. 


Forſchungen und Fortſchritte, Nachrichtenblatt der 
deutſchen Wiſſenſchaft und Technik, 14. Jahrg. — In Nr. 10, 
April 1958, trägt Profeſſor Or. C. Schuch hardt feine eigen- 
willige Auffaſſung über die Arillyrier und ihre Indogermani— 
ſierung erneut vor. — In Nr. 15, Mai 1938, berichtet Profeſſor 
Dr. R. Gradmann über: Die altgermaniſchen Siedlungs- 
formen in Skandinavien und in Süddeutſchland. — Profeſſor 
Dr. G. Ried, Feſtſtellung des Hochjolutreen in Württemberg, 
betont auf Grund des vorhandenen Materials und der Be- 
arbeitungsweiſe „die vermittelnde Stellung der ſchwäbiſchen 
Alb zwiſchen dem ungariſchen und dem franzöſiſchen Solu— 
tréenzentrum“. — Aus Nr. 14, Mai 1938, fei auf die anthropo⸗ 
logiſche Anterſuchung von Dr. H. Schneider, Die Skelett- 
überreſte aus der frühgeſchichtlichen Zeit in Tirol, hingewieſen. 
— In Nr. 15, Mai 1958, folgt eine weitere anthropologiſche 
Studie von Dr. H. Schneider, Der Skelettfund von Dil- 
lingen in Tirol. — Or. E. Peterſen, Germaniſche Ein- 
wirkungen auf den oſtelbiſchen Raum im 6.—8. Jahrhundert, 
erhärtet eindrucksvoll die Anſicht von nicht unbeträchtlichen 
germaniſchen Reſtſiedlungen in Oſtdeutſchland nach der 
Hauptabwanderung um 400. — Nr. 16, Juni 1938, enthält 
einen Beitrag von Or. R. v. Uslar über: Weſtgermaniſche 
Bodenfunde und Überlieferung in den erſten Jahrhunderten 
n. d. Ztr. — In Nr. 17, Juni 1958, iſt kurz ein Vortrag von 
Profeſſor Or. W. A. v. Jenny, Die darſtellende Kunſt der 
Germanen im frühen Mittelalter, wiedergegeben. — In 
Nr. 19, Juli 1958, verſucht Or. G. H. R. v. Koenigswald, 
Neue Pithecanthropus-Funde, die mindeſtens morphologiſche 
Entwicklungsreihe Pithecanthropus — Heidelberger — 
Neanderthaler aufzuſtellen. 


Fundberichte aus Schwaben, Neue Folge IX, 1935—38, 
Stuttgart 1958. — Der mit einem reichhaltigen Tafelanhang 
ausgeſtattete Band gibt eine Überſicht über die wichtigſten 
Grabungen und Funde der letzten Jahre. Herausgegriffen 
ſeien hier nur: O. Völzing, Die Grabung 1957 am Hohle- 
ſtein im Lonetal (mittelſteinzeitliche Kopfbeſtattung und jung- 
ſteinzeitliches Knochentrümmerfeld). — O. Paret, Ein 
zweites Fürſtengrab der Hallſtattzeit von Stuttgart-Bad 
Cannſtatt — ein Herrenhaus römiſcher Zeit bei Mundels- 
heim — das alamanniſche Gräberfeld von Sirnau, Gem. Ef” 
lingen und das Gräberfeld von Troſſingen. 


Germanien, Monatshefte für Germanenkunde zur Er- 
kenntnis deutſchen Weſens, Leipzig. — Das Märzheft 1958 
enthält u. a. Beiträge von N. Petſch, Das deutſche und das 
nordiſche Heldenlied. — H. Schroller, Die ſächſiſche Königs- 
pfalz Werla bei Goslar und ihre Ausgrabung (Schluß). — 
K. Gaertner, Die Getränke der Germanen. — Die Aufſätze 
des Aprilheftes, ob ſprachlichem, geſchichtlichem oder volks- 
kundlichem Gebiet entnommen, ſtehen ganz im Zeichen der 
alten Oſtmark, ihrer Kultur und ihrer Bedeutung für das 
geſamtdeutſche Leben. Genannt ſeien hier nur: J. O. Plaß- 
mann, Walther von der Vogelweide, der Sänger der deutſchen 


Hängeſchmuck aus den Fürſtengräbern von Sacrau getragen? 
einen Beitrag von K. Langenheim und übergehend auf die: 
Schaugehänge bei den Trachten deutſcher Bauern, eine Er- 
gänzung von E. Meyer-Heiſig. — J. Beck berichtet kurz 
über: Lebendes Brauchtum in einem Iſergebirgsdorf. — 
Aus Heft 5 ſei beſonders verwieſen auf die Aufſätze von 
K. Langenheim, Vorgeſchichtliches aus den Oalkauer 
Bergen. — R. Probſt, Frühdeutſche Wohntürme. — F. Ge- 
ſchwendt, Vorgeſchichte am Rande der Großſtadt. — 
P. Gaudel, Das Eiſen-Konſervierungsverfahren von Rojen- 
berg im Breslauer Landesamt für Vorgeſchichte. 


Bautzener Geſchichtshefte, Abhandlungen und Berichte 
der Geſellſchaft für Vorgeſchichte und Geſchichte der Ober— 
lauſitz zu Bautzen und Mitteilungsblatt der Staatlichen Ver- 
trauensmänner für Bodenaltertümer in der Amtshauptmann- 
ſchaft und Stadt Bautzen, Bd. XV, 1957. — Herausgegriffen 
ſeien hier nur: W. Frenzel, Weſen und Träger der fchnur- 
keramiſchen und ihrer Enkelin, der Lauſitzer Kultur. — F. Leh- 
mann, Die Grabungen auf dem Lerchenberge bei Bautzen 
(Funde aus der Jungſteinzeit, der Aunjetitzer, Lauſitzer und 
Billendorfer Kultur, ſowie der Burgundenzeit). — W. Haupt, 
Die Römermünze von Güttau (Prägung des Antonius Pius) 
und: Aus mittelalterlichen Münzfunden der Oberlauſitz. 


Beiträge zur Geſchichte und zur Landes- und Volkskunde 
der Altmark, Stendal, Bd. VII, 1958, Heft 1. — P. L. B. 
Kupka berichtet: Neues über Langdolmenkeramik, über 
Röſſener und über Schönfelder Tonware (Nachtrag unter: 
Kleinere Mitteilungen). — R. Große gibt einen Rückblick 
über: 50 Fahre altmärkiſches Muſeum in Stendal. 


Das Bild, Monatsſchrift für deutſches Kunſtſchaffen in 
Vergangenheit und Gegenwart, Karlsruhe. — Das März- 
heft 1958 bringt 2 Arbeiten über Hohenſtaufenburgen: 
W. Hotz, Reichsburg Trifels und B. Feiſtel-Rohmeder, 
Von der Barbaroſſapfalz am großen Kreuz der Wege von 
Meer zu Meer (nach dem heutigen Stand der Ausgrabungen 
in Kaiſerslautern). — Im Funiheft 1938 ſetzt W. Hotz feine 
Aufſatzreihe: Hohenſtaufenburgen in Italien, fort. 


Das Thüringer Fähnlein, Monatshefte für die Mittel- 
deutſche Heimat, Jena, Jahrg. 7. — Heft 3 (Oſtermond 1938) 
enthält eine Würdigung des heimgegangenen Direktors des 
Städtiſchen Muſeums Gera Alfred Auerbach von Profeſſor 
G. Neumann. — B. Brauſe berichtet über Tardenpifien- 
funde auf dem Laſurberge bei Gera-Pforten. 


Der Bücherwagen, Leipzig, 3. Jahrg., April 1958. — 
Heft 2 enthält eine Kennzeichnung der germaniſchen Religion 
von Profeſſor G. Menſching. — In Heft 5, Juni 1958, um- 
reißt E. Anrich, Die Errichtung der deutſch-völkiſchen Weit- 
grenze, kurz die Ausbreitung der Germanen unter beſonderer 
Berückſichtigung ihres Ausgriffes nach Weiten. 


Der Trommler, Nationalſozialiſtiſche deutſche Zeitſchrift 
in Argentinien, Buenos Aires, Jahrg. 7, März, Heft 151. — 
Auf den Spuren des letzten Staufenkaiſers (Or. B.) bringt 
eine Abhandlung über die Burg Friedrichs II. Caſtel del 
Monte in Apulien. — Der Aufſatz: Germaniſche Toten 
ehrung (W. P.) gibt kurz einige Anſchauungen und Bräuche 
bei den Totenfeiern unſerer Ahnen wieder. — Im Aprilheft 
Nr. 155 umreißt W. Peterſen, Blut will zu Blut, kurz die 
germaniſchen Grundlagen des öſterreichiſchen Volkstums ſowie 
das heutige Raſſenbild der Oſtmark. — Aus der Feder von 
R. St. ſtammt: Ein Lebensbild von Guſtaf Koſſinna, der 
Bahnbrecher der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung. — In 
Heft 157 geht der Verfaſſer von: Königsgewalt und Herrſcher— 
ſymbole in Germanien, auf den Staatsbau und die Führer- 
abzeichen bei unſeren Vorfahren ein. 


Die Kunde, gemeinſames Mitteilungsblatt der Arbeits- 
gemeinſchaft für die Argeſchichte Nordweſtdeutſchlands und 
der Arbeitsgemeinſchaft für die Volkskunde Niederſachſens, 
Hannover 1958. — Das Soppelheft 3/4 ſteht ganz im Zeichen 
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Herbſt 1957, mit kurzem Ergebnis und Ausblick. — Aus Heft 3 
find zu nennen: P. Grimm, Die Burgen um Queſtenburg 
und F. Kuchenbuch, Die Langobarden in der Altmark. 


Nachrichtenblatt für Seutſche Vorzeit, 14. Jahrg., Breslau 
1958. — Aus Heft 1 ſeien die kurzen Berichte herausgegriffen: 
A. Ruſt, Wittelſteinzeitliche Hausgrundriſſe und Gräber aus 
der Grabung Pinnberg (Ahrensberg-Holſtein). — A. Bantel- 
mann, Die Jungſteinzeitlichen Funde im nordfrieſiſchen 
Wattenmeer und ihre Bedeutung für die Küſtenſenkung. — 
N. Berger, Eine bronzezeitliche Beſtattung und ein ſteinzeit— 
liches Einzelgrab mit Grabſtelle in einem Grabhügel bei 
Olderbeck, Kr. Huſum. — W. Haarnagel, Vorläufiger Be- 
richt von der diesjährigen Grabung auf der germaniſchen Sied- 
lung „Hodorf“ in Holſtein. — F. Tiſchler, Wikingerzeitliche 
Kamergräber von Süderbarup in Angeln. — H. Jankuhn, 
Die Ergebniſſe der Grabungen in Haithabu 1957. — Heft 2 
enthält einen längeren Arbeitsbericht für 1957 von W. Baſtian, 
Schwerin. — F. Becker bringt: Vorgeſchichtliches aus der 
Gegend von Roſtock in Mecklenburg. — Aus dem reichhaltigen 
5. Heft fei nur hingewieſen auf den Bericht von W. Schulz, 
Die Betreuung der kulturgeſchichtlichen Bodenaltertümer in 
der Provinz Sachſen (1957). — H. Otto, Stand der quanti- 
tativen Anterſuchung vorgeſchichtlicher Metallfunde. — 
H. Butſchow, Das Gräberfeld zu Nebra, Kr. Querfurt aus, 
dem 4. nachchriſtlichen Jahrhundert, und die Kaiſerpfalz 
Tilleda, ein Vorbericht über die Ausgrabungen 1955 und 
Frühjahr 1937. — P. Grimm, Fortſetzung der Unterſuchung 
der mittelalterlichen Siedlung bei Grillenberg, Kr. Sanger- 
hauſen. — Heft 5 beginnt mit dem Tätigkeitsbericht des 
Pruſſia-Muſeums (Königsberg 1957) von W. Gaerte. — 
An Abhandlungen wären zu nennen: H. Groß, Die be— 
arbeiteten Renngeweihe Oſtpreußens und Ergebniſſe der 
moorgeologiſchen Anterſuchung der vorgeſchichtlichen Dörfer 
im Zedmar-Bruch. — O. Kleemann, Der Bronzeverwahr- 
fund von Saltrücken, Kr. Fiſchhauſen, beſchreibt einen wert- 
vollen Neufund. — W. Gronau, Kultſtätten bei oft” 
preußiſchen Gräbern geht auf mehrfach beobachtete eigen- 
artige Steinſetzungen ein. 


Nordiſche Stimmen, Zeitſchrift für nordiſches Weſen 
und Gewiſſen, 8. Jahrg., Leipzig 1958, Heft 5. — Ergänzungen 
für die Vorgeſchichtsforſchung bieten u. a. die Beiträge von: 
F. König, Über Tod und Zenſeits im Glauben der Germanen, 
und R. Köhler-Irrgang, Der Sinn der Namengebung im 
alten Norden. — In Heft 6 gibt S. Lehmann, Vom Sinn 
der Pfingſtbräuche, Aufſchluß über dieſe Seite im Jahres- und 
Lebenslaufſpiel. — Von E. Weber liegt ein Beitrag über 
das Eiderflußgebiet und Haithabu vor. 


NS.⸗Monatshefte, Zentrale politiſche und kulturelle 
Zeitſchrift der NEDAB., Heft 96, März 1958. — A. Ma- 
derno bringt einen Aufſatz über: Königtum und Kirche im 
Fränkiſchen Reich. — Aus Heft 97, April 1938, liegt ein 
kurzer Beitrag von C. Thiede, Germanentum in Ober- 
kärnten, vor. — Im Maiheft, Nr. 98, behandelt K. Th. Weigel 
das Thema: Sinnbild und Glaube. 


Odal, Monatsſchrift für Blut und Boden, 7. Jahrg., Juni 
1938. — Heft 6 bringt einen Aufſatz von C. Wührer über: 
Germaniſches Bauerntum in der Krim. 


Oſtdeutſche Monatshefte, 19. Jahrg., Danzig, April 
1938. — Heft 1 enthält einen längeren Aufſatz von B. Ehr- 
lich, Neue Forſchungsergebniſſe zur Vor- und Frühgeſchichte 
in Oſtdeutſchland. Berückſichtigt werden vor allem die früh— 
germaniſchen Funde von Lerchwalde, die nordiſchen Steinzeit 
funde von Succaſe, das preußiſche Gräberfeld in der Scharn- 
horſtſtraße und der Wikingerfriedhof auf dem Neuſtädterfeld 
in Elbing. 


Prähiſtoriſche Zeitſchrift, Berlin XXVII. Bd., Heft 1-2, 
1956 lerſchienen 1938) enthält u. a. folgende Beiträge: 
W. N. Müller⸗-Stoll, Anterſuchung urgeſchichtlicher Holz 
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Oſtmark. — G. Trathnigg, Germanifche Namen in Öfter- 
reich. Die Vornamen im mittelalterlichen St. Pölten. — 
O. Paul, Zum Rauhnachtsglauben und -brauch in Steier— 
mark. — Im Maiheft führt F. Mößinger, Maibaum, Dorf- 
linde, Weihnachtsbaum, die drei genannten Formen auf den 
uralten kultiſchen Lebens- und Weltenbaum zurück. — 
R. Wolfram, Tänze der Germanen, weiſt entgegen ihrer 
häufigen Leugnung auf zahlreiche Belege für ihr Beſtehen 
hin. — C. Puetzfeld, Der Upstalsboom bei Aurich, erblickt 
in dieſem frieſiſchen Mahnmal eine alte germaniſche Gerichts- 
ſtätte. — Aus dem Juniheft ſeien erwähnt: F. H. Hamkens, 
Heidniſche Bilder im Dome zu Schleswig. — P. Albers, Der 
Untergang der alten Kultur auf den Heidehöfen der Lüne- 
burger Heide. — K. Schirwitz, Zur Frage der mittelalter- 
lichen Beſtattungen. Auf Grund von Beobachtungen im Ge- 
biet des Harzes und feines Vorlandes kommt er zu dem Er- 
gebnis, daß ſich in ihnen „ununterbrochen und ohne weſent— 
liche Veränderungen altgermanifcher Grabbrauch“ fortſetzt. — 
C. J. H. Villinger erklärt die Wetzrillen an mittelalter- 
lichen Bauten für Kennzeichen alter, wohl noch aus der 
Germanenzeit ſtammender Rechtsbräuche bei der Ehe— 
ſchließung. 


Mannus, Zeitſchrift für Deutfche Vorgeſchichte, 50. Jahrg., 
Leipzig 1958, Heft 1. — K. Gumpert, Eine neue Sied- 
lung der Jurakultur bei Ottenhof, ſtellt als Ergebniſſe nicht 
nur Wohnſtätten, ſondern zugleich Steinſchlägerwerkſtätten 
heraus. — M. Schneider, Die Steinzeitſiedlung Schmergow 
im Havelland, veröffentlicht für Art und Bedeutung des 
nordiſchen Hauſes wichtiges Material einer ſchon längere Zeit 
zurückliegenden Grabung mit ergänzenden Funden dazu- 
gehöriger Gräber. — G. Müller, Swebiſche Gürtel, ſchließt 
an ſeine Beſchreibung beſonders wichtiger Fundſtücke eine 
kurze Betrachtung über ihre Tragweiſe. — F. Copei, Früh- 
geſchichtliche Straßen der Senne, verſucht nachzuweiſen, daß 
die noch im Mittelalter benutzten großen Straßenzüge der 
Senne vor- und frühgeſchichtlichen Anlagen entſprechen. — 
Von Fundberichten find zu nennen: W. Kropf, Grabfunde 
der frühen Großgermanenzeit aus Blankenfelde, Kr. Teltow. 
— E. Beninger, Ein weſtgotiſches Brandgrab von Maros- 
Lekencze (Siebenbürgen). — H. Diekmann, Ein Gemeinde- 
backofen des 10.—15. Jahrhunderts im Teutoburger Walde. — 
Aus dem inhaltreichen Heft 2 ſei hier nur verwieſen auf: 
A. Meier-Böke, Altpaläolithikum links der Weſer, ein vor— 
läufiger Fundbericht. — G. Thaerigen, Die Ausgrabung 
und Wiederherſtellung der Lübbenſteine, 2 nordiſche Groß- 
ſteingräber. — H. Agde, Vorſwebiſche Germanen in Süd- 
deutſchland. — K. A. Nowotny, Die Brakteaten der Schles- 
wiger Gruppe und die wilde Jagd im Mythos der Völker- 
wanderungszeit, enthüllt den mythiſchen Kern dieſer ſpäter 
dämoniſch entſtellten Sage. — F. Wirth, Der nordiſche 
Charakter des Griechentums, zeigt den für Griechenland 
ſchickſalwendenden kulturellen Umbruch im Übergang vom 
2. zum 1. Jahrtauſend v. d. Ztr. auf infolge der Eroberung 
des Landes durch die nordiſchen Hellenen. — E. Schaffran 
führt uns in die: Langobardiſche und Nachlangobardiſche Kunſt 
in den Oſtalpen ein. — Von Fundberichten verdient u. a. 
O. Eichhorn, Ein ſpätbronzezeitliches und ein hallſtättiſches 
Hügelgrab bei Mies im Egerlande, betont zu werden. 


Mitteldeutſche Volkheit, Hefte für Vorgeſchichte und 
Volkskunde, Burg bei Magdeburg, 5. Jahrg., 1958. — Aus 
Heft 1 ſei verwieſen auf die Abhandlungen von: W. Schulz, 
Die Bevölkerungsverhältniſſe Mitteldeutfchlands im älteren 
Mittelalter (4. —10. Jahrhundert) und A. Detering, Einiges 
über die Erforſchung des raſſiſchen Erſcheinungsbildes der 
Bewohner Mitteldeutſchlands {eit der Zeit des Eindringens 
der Slawen. — Heft 2 enthält u. a. wichtige Beiträge von: 
F. Niquet, Die Röffener Kultur in Witteldeutſchland. — 
C. Nühlemann, Ein großes Hügelgrab der Walternienburg- 
Bernburger Kulturgruppe in der Flur Polleben. — 9. 
Butſchkow, Die Ausgrabung der Kaiſerpfalz Tilleda im 


Volkstum und Heimat, Jahrg. 47. — In Nr. 6, Juni 
1958, ſchreibt H. Ißleib über: Alte nordiſche Thing- und 
Gerichtsſtätten. 


Volk und Scholle, Zeitſchrift des Landſchaftsbundes 
Volkstum und Heimat Gau Heſſen-Naſſau. — Heft 5, 1938, 
bringt außer einigen volkskundlichen Beiträgen eine Abhand- 
handlung von G. Wieſenthal über: Fränkiſche Frauen- 
gräber aus Friedberg. 


Weſtfäliſche Forſchungen, Mitteilungen des Provinzial 
inſtitutes für weſtfäliſche Landes- und Volkskunde, Münſter 
i. Weſtf., 1958. — A. E. van Giffen leitet das 2. Heft mit 
einem Beitrag über: Vorgeſchichtliche Beziehungen zwiſchen 
den Niederlanden und Weſtfalen, ein. — Es folgt eine geo- 
graphiſche Anterſuchung von W. Niemeier, Fragen der Flur 
und Siedlungsformenforſchung im Weſtmünſterland, mit 
einem Ausblick auf das wirtſchaftliche Gefüge. — H. F. Keu- 
ning behandelt die Eſchſiedlungen in den öſtlichen Nieder- 
landen, und zeigt zugleich eine Reihe von Veränderungen auf, 
die ſich dort ſeit der Karolingerzeit vollzogen. — K. Weerth 
gibt einen Überblid über: Weſtfäliſche Landwehren, mit an- 
ſchließender Einzelbeſchreibung und zeitlicher Einordnung. — 
In: Forſchungsberichte und Beſprechungen ſtellen H. Beck 
und H. Hoffmann Stand und Aufgabe der vor- und früh— 
geſchichtlichen Forſchung in Weſtfalen I hinſichtlich der Alt-, 
Mittel- und Jungſteinzeit feſt. 


Zeitſchrift der Altertumsgeſellſchaft Inſterburg, 
Heft 21, 1957. Für die Vorgeſchichte wichtig iſt der Überblick 
von W. Grunert über die Nadrauer Grabungen. Durch 
Funde von Schnurbecher und Feuerſteinbeilen konnte erneut 
die Anweſenheit nordiſcher Siedler zur Jungſteinzeit in 
Oſtpreußen erwieſen werden. Beſonders zahlreich ſind weiter 
Neufunde aus der großgermaniſchen Zeit, u. a. von dem 
Gräberfeld Althof-Inſterburg. Beachtung verdient auch 
die neu entdeckte Steinfußfibel vom Waſſerwerk Inſterburg. — 
G. Froehlich befaßt ſich anſchließend kurz mit der Inſter— 
burger Steinbeilſchäftung. 


reſte nebſt Anleitung zu ihrer Beſtimmung, kommt auf Grund 
feiner holzſtatiſtiſchen Befunde zu ähnlichen Ergebniſſen wie 
fie die Pollenanalyſe herausſtellte. — E. Dullo, Die faukafi- 
ſchen Axte der Bronzezeit, vertritt die kaum unwiderſprochen 
bleibende Anſicht von der Herkunft der Schafthalsaxt aus dem 
fernen Oſten. — E. Peters, Die altſteinzeitlichen Kulturen 
von Veringenſtadt (Hohenzollern), fußt auf den Höhlen- 
grabungen der letzten Jahre mit vorwiegend Moustierfunden. 
— Heft 3-4, 1936 (erſchienen 1938) ſetzt die Fundberichte fort. 
— L. F. Zotz, Schleſiſche Hügelgräber der mittleren Bronze- 
zeit mit Grabhäuſern, geht an Hand der Ausgrabungsbefunde 
auf das Brauchtum bei der Beſtattung ein. — K. Waller, 
Frieſiſche Grabfelder an der Nordſeeküſte, hellt mit dieſer 
Fundgruppe aus der Zeit um 700 die Frage nach der frieſiſchen 
Oſtkoloniſation auf. — Unter den kleineren Mitteilungen ſeien 
genannt: E. Peters, Eine neue Wildpferdgravierung vom 
Petersfels im badiſchen Hegau und L. Kozlowſki, Die 
epipaläolithiſchen Kulturen in Swidry und Chwalibowice. 


Raſſe, Monatsſchrift der nordiſchen Bewegung, Leipzig 
u. Berlin, 5. Jahrg. — Aus dem Märzheft 1938 iſt be- 
ſonders die Abhandlung von E. S. Kvaran, Die raſſiſchen 
Beſtandteile des isländiſchen Volkes zu nennen. — Das Mai- 
heft 1958 enthält an vorgeſchichtlich wichtigen Aufſätzen: 
E. Gierach, Germanen und Sarmaten auf der Marcus- 
ſäule, ein Beitrag zur Kenntnis der Sudenten-Germanen. — 
L. v. Caprivi, Gotenart, unterzieht die darüber vorhandenen 
Schriftquellen einer Prüfung. — E. Menke-Glückert, 
Schlußwort, nimmt Stellung zu der Entgegnung von 
W. Frenzel (Heft 2, 1958) auf ſeine eigene Arbeit: Saßen 
einmal Kelten in Sachſen? (Heft 7-8, 1937). — Das FJuniheft 
1958 enthält einen aufſchlußreichen Beitrag von R. v. Hoff, 
Seeliſches Erbgut der nordiſchen Raſſe. 


Sudeta, Zeitſchrift für Vor- und Frühgeſchichte, Reichen- 
berg, Jahrg. XIV. — In Heft 2, Juni 1938, ſchreibt G. Trath- 
nigg einleitend über: Leibesübung und Wehrerziehung bei 
den Germanen. — Es folgen kurze Angaben über Neufunde 
und ein ausführlicher Fundbericht aus Böhmen (1957). 


Nachrichten 


bevorſtehenden 5. Reichstagung für Oeutſche Vorgeſchichte, 
hat in den vergangenen Fahren bereits zahlreiche Möglich- 
keiten praktiſchen Einſatzes gefunden. Im Kreiſe Greifswald, 
in der Niederung, die ſich zwiſchen der Peene und der Däni- 
ſchen Wiek erſtreckt, liegt die Netzebander Heide, die durch ein 
germaniſches Gräberfeld bekannt iſt. Unter der wiſſenſchaft— 
lichen Leitung des Greifswalder Univerſitätsſeminars für Vor— 
geſchichte wurden Landjahrjungen aus Lubmin zu einer Gra- 
bung eingeſetzt, die zu ihrer großen Begeiſterung gute Ergeb- 
niſſe erbrachte und die Zahl der von dort bekannten Urnen- 
gräber vermehren konnte. 


Das erſte Freilichtmuſeum für Vorgeſchichte in Pſterreich 

Nach der Errichtung des 4. Freilichtmuſeums im Altreich 
auf der Mettnau am Bodenſee, wird nun auch in der Südoft- 
mark ein erſtes derartiges Freilichtmuſeum errichtet. Bei 
Stillfried an der March, unweit der tſchechoſlowakiſchen 
Grenze, ſollen Wohnbauten der verſchiedenen Zeitſtufen der 
früheſten Kulturgeſchichte jener Lande errichtet werden. Ein 
Wohnhaus der jüngeren Steinzeit wurde bereits fertiggeſtellt. 


Vorgeſchichte auf der Oſtſchau des Reichsnührſtandes 
Nachdem erſt kürzlich im Rahmen der Danziger Sonder— 
ausſtellung des Staatlichen Landesmuſeums „5000 Jahre 
Oliva“ unter der Leitung von Profeſſor E. Keyſer auch die 
Vorgeſchichte der deutſchen Nordoſtmark in breiterem Rahmen 
berückſichtigt werden konnte, wird auch die Oſtſchau des Reichs- 
nährſtandes in Königsberg eine vorgeſchichtliche Abteilung 


Reichsamtsleiter Dr. Groß auf der 5. Keichstagung für 
Deutſche Vorgeſchichte 

Auf der Feſtſitzung zur Feier des 80. Geburtstages von 
Guſtaf Koſſinna im Rahmen der nach Hannover einberufenen 
5. Reichstagung für Deutjche Vorgeſchichte wird neben dem 
Bundesführer Prof. H. Reinerth auch Reichsamtsleiter Prof. 
Dr. Groß ſprechen. „Naſſenkunde und Vorgeſchichtsforſchung“ 
iſt das Thema, das der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der 
ODAN. behandeln wird. 


Ausſtellung „Lebendige Vorzeit“ in Darmftadt 

Die vom Reichsbund für Deutjche Vorgeſchichte geſchaffene 
Ausſtellung wird im Oktober in Darmſtadt gezeigt werden. 
Dem Leſer von „Germanenerbe“ iſt die Ausſtellung durch die 
Beſprechung bekannt, die nach der Eröffnung in Berlin durch 
Reichsleiter Roſenberg an dieſer Stelle veröffentlicht wurde. 
Um jedem Volksgenoſſen und im beſonderen der Jugend des 
Gaues Heſſen-Naſſau Gelegenheit zu geben, dieſe Ausſtellung 
„Lebendige Vorzeit“ beſuchen zu können, organiſiert die Gau- 
leitung jetzt ſchon die Teilnahme an der Beſichtigung, jo daß 
der Organiſationsplan, nachdem z. B. die Schulen zur Be- 
ſichtigung kommen können, bereits vorliegt. Es werden von 
überall her Sonderzüge der Reichsbahn eingeſetzt, die die 
Schüler von außerhalb nach Darmitadt führen werden. 


Lansjahrjungen graben aus 


Das Bekenntnis der deutſchen Jugend zur germaniſchen 
Vorgeſchichte, das Thema der Großkundgebung auf der 
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mit den erhaltenen Neſten vorgeſchichtlicher Beſiedlung in- 
folge des ſeit einiger Zeit bemerkbaren Waſſerſchwundes 
wieder aus den Fluten des Ledroſees auf. Die Urſache dieſer 
plötzlichen Veränderung iſt bisher noch nicht geklärt. 


Steinzeitfunde in Amerika 

In dieſen Wochen iſt im Verlag der Denver Univerſität von 
Profeſſor Renaud, dem bekannten dortigen Archäologen, eine 
umfaſſende Studie über die ſteinzeitlichen Funde in den Ver- 
einigten Staaten erſchienen. Renaud hat ſelber eine Reihe 
bedeutſamer Ausgrabungen, vor allem im Staate Kolorado 
durchgeführt, die die Kenntnis über die Steinzeitfunde im 
Südweſten der Union bedeutend vermehrt und eigentlich erſt 
geklärt haben. Die hauptſächlichſten Funde dieſer Art ſind die 
der ſog. „Blacks Fork Culture“ im Südweſten Wyomings. Der 
Fundbereich dieſer nordamerikaniſchen Steinzeitkulturen zieht 
ſich ſüdlich bis zum Staate Utah hinunter. Die Ausgrabungen 
begannen im Jahre 1951. Damals entdeckte Profeſſor Renaud 
Steinwerkzeuge, die überraſchende Ähnlichkeiten mit euro- 
päiſchen aufwieſen. Bis jetzt ſind etwa 4000 Fundſtücke von 
großer Bedeutung gemacht worden. 


Ein Ehrenmal für die Wandalen 

Neuerdings iſt ein wandaliſches Gräberfeld im Kreiſe 
Neidenburg in Oſtpreußen, und zwar bei Niedenau entdeckt 
und teilweiſe unterſucht worden. Die Gräber, in denen die 
Brandreſte der Toten liegen, ſtammen aus den erſten Fahr- 
hunderten n. d. Ztr. Einige von ihnen find bemerkenswerter— 
weiſe von kreisförmigen Steinſetzungen umgeben. Sie haben 
einen Durchmeſſer von 5—6 m, und als Steine wurden ver- 
hältnismäßig große flache Blöcke benutzt. Das drei Morgen 
große Gräberfeld iſt von lichtem Gebüſch umſtanden. Die 
Provinz Oſtpreußen will es als Ehrenmal für die Wandalen 
und als Erinnerung an die Jahrtaufende alte Beſiedlung des 
Oſtens durch die Oſtgermanen erhalten und pflegen. Der 
Platz ſoll ſo bleiben wie er ſich heute dem Beſucher darbietet. 
Es iſt lediglich geplant, ihn mit einer Hecke zu umgeben. 


Bohlenwegforſchung ſchreitet fort 

Im diesjährigen Märzheft von „Germanen-Erbe“ hat 
Muſeumsdirektor Michaelſen-Oldenburg über den gegen- 
wärtigen Stand der für die Kenntnis des germaniſchen 
Straßenweſens jo bedeutſamen Moorſtraßenforſchung Nord— 
weſtdeutſchlands ausführlich berichtet und dabei erſtmals ent- 
ſcheidende Feſtſtellungen über Entwicklung und Zeitſtellung 
der einzelnen Straßentypen veröffentlicht. Inzwiſchen iſt die 
Erforſchung auch dieſes Gebietes weiter fortgeſchritten. Ein 
Bohlenweg im Ipweger Moor wurde in den letzten Monaten 
in einer Geſamtſtrecke von über 4 km feſtgeſtellt und zeigt ſich 
ſo als wirkliche „Moorbrücke“ dar. Der Bohlenweg iſt etwa 
3,3 m breit und führt durch das Ipweger Moor vom hohen 
Geeſtrand bei Loyerberg bis nach Elsfleth. Wenn man dieſe 
Linie verlängert, kommt man etwa zu der von Or. e. h. 
Schütte bei Elsfleth ausgegrabenen Wurt. Möglicherweiſe 
war dieſer Weg eine Verkehrsſtraße zu jener vorgeſchichtlichen 
Anſiedlung. 


Grabungen erſchließen das Mittelalter 

In einer Reihe von Ausgrabungsunternehmungen im 
ganzen Reiche iſt man zur Zeit damit beſchäftigt, das bisher 
gerade in der Erforſchung ſeiner materiellen Kultur arg ver- 
nachläſſigte Mittelalter zu erforſchen. In der Marktkirche 
von Goslar am Harz fand man Mauerreſte aus Ziegelſteinen 
und vermutet dort die Refte der alten Nikolaikirche gefunden 
zu haben. Auch Gräber aus dem Mittelalter wurden frei— 
gelegt. Auf der Reichenau im Bodenſee iſt die Kirche von 
Mittelzell in ihren Fundamenten unterſucht worden, wobei 
eine frühmittelalterliche Krankenhausanlage aufgedeckt wurde. 
Reiche Funde wurden auch bei der Ausgrabung der Wafjer- 
burg Göltzſch im Voigtland gemacht. Allein 1600 Gefäße 
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zeigen. In einem vorbereitenden Artikel in der deutſchen 
Preſſe weiſt der Landesleiter des Reichsbundes für Deutſche 
Vorgeſchichte, Profeſſor Radig-Elbing, auf die Bedeutung 
dieſer Schau und die in ihr dargeſtellte Geſchichte Oſtdeutſch- 
lands hin. 


Ausſtellung altſchweödiſcher Funde in Upfala 

Die Ergebniſſe der Ausgrabungen, die in den Grabhügeln 
von Valsgärde durch Profeſſor Dr. Sune Lindquiſt in der 
Nähe von Alt-Upfala in den Fahren 1928/1936 durchgeführt 
wurden, werden nunmehr nach ihrer Sichtung in einer Aus- 
ſtellung in Upſala gezeigt werden. Waffen, unter ihnen 
Schwerter, Pfeilſpitzen und hölzerne Pfeilſchäfte, Helme, die 
z. T. aus hunderten von Bruchſtücken wieder zuſammengeſetzt 
werden mußten, Trinkhörner, Pferdegeſchirre und Stoffreſte 
gehören zum Ausſtellungsgut. Unter anderem ſoll auch ein 
5 m langes Zelttuch gezeigt werden, das aus beſonders prä- 
parierter Birkenrinde hergeſtellt wurde. 


Steinhügelgräber in Nieberſachſen 

Der Landesleiter des Neichsbundes in Hannover, 
Dr. Schroller, hat im gebirgigen ſüdlichen Teile Niederſachſens 
Grabhügel der Frühen bis Mittleren Bronzezeit entdeckt, deren 
Aufbau innerhalb eines Bannkreiſes nicht aus einer Erd- 
aufſchüttung, ſondern aus Steinen beſteht. Der Steinhügel 
wölbt ſich über einer Kammer, in der die Leiche beſtattet 
wurde. Das größte bis jetzt entdeckte Gräberfeld liegt bei 
Aſche-Fahrlingſen im Kreis Northeim und enthält 1000 bis 
1400 Gräber. Auch Nachbeſtattungen der frühen Eiſenzeit 
wurden in den Hügeln beobachtet. 


Hölzerne Fußböden in Troja II 

Die neuen amerikaniſchen Ausgrabungen, die ſeit 1955 auf 
dem zuerſt von Schliemann erſchloſſenen Stadthügel von 
Troja im Gange ſind, haben beſonders wichtige Ergebniſſe für 
die unteren Schichten erbracht. Schon die erſte Stadt hat eine 
ſtarke Befeſtigung beſeſſen, während man bisher nur bis zur 
zweiten Stadt Befeſtigungen nachweiſen konnte. Die wich- 
tigſte Entdeckung aber iſt, daß ſchon die Häuſer der zweiten 
Siedlung, der das von Schliemann entdeckte Megaron ange- 
hört, teilweiſe hölzerne Fußböden beſeſſen haben. Damit iſt 
wiederum ein Anhaltspunkt mehr für die Herleitung der indo- 
germanifchen Kulturen im Mittelmeerraum aus dem jtein- 
zeitlichen Norden gewonnen worden. 


Felszeichnungen bei Hammerfeſt 
In der Nähe von Hammerfeſt im äußerſten Norden Nor- 
wegens, und zwar bei Slettelv am Repparfjord, iſt bei Wege- 
bauarbeiten ein vorgeſchichtliches Kunſtwerk freigelegt worden. 
Es handelt ſich um eine Felszeichnung, die zwei Rentiere dar- 
ſtellt. Jedes Bild iſt 25 em lang. Die genaue Zeitſtellung iſt 
noch nicht geklärt. 


Neuer Runenfteinfund in Schweden 

In den mittelalterlichen Kloſterruinen bei Stora Ryttern 
iſt vor kurzem ein Runenftein gefunden worden. Ein Gemach 
in der weſtlichen Wand des Turmes, das lange nicht geöffnet 
war, enthielt als Bodenplatte einen über 2 qm großen Stein, 
der zwar mehrfach zerbrochen iſt, deutlich aber die gut lesbaren 
Runenbänder erkennen läßt. Die ebenfalls gut erhaltenen 
Tierornamente laſſen das Alter des Steines auf 900 Jahre 


ſchätzen. 


Das Steinzeitöorf im Leöroſee taucht auf 
Hoch über Riva am Gardaſee liegt der Ledroſee, in deſſen 
Uferwaffer ein vorgeſchichtliches Dorf liegt. Der Dorfplatz, der 
ſeine heutige Unterwafferlage wie die Pfahlbauten des nörd- 
lichen Voralpenlandes dem Klimaſturz am Ende der Bronze- 
zeit verdankt, als der Waſſerſtand plötzlich ſtieg, taucht nunmehr 


‚Deutfches Erzeugnis“! 


Germanenſchlag, das iſt ne Sache 

Von zwar nur vier mal zehn Perzent; 

Doch daß dies Schnäpschen nicht für Schwache 
Man ſchon am Wappen klar erkennt. 


Denn zwiſchen kühn geſchwungnen Ahren 
Siehſt deutlich Du den wilden Mann 
Sich gegen welſche Tücke wehren, 

Weil er vor Kraft kaum laufen kann. 


Vor keinem Ding zurüde ſcheut er. 
Der ſchnapsgeſchwellte Muskel kracht. 
Man ſieht, daß dieſem Bärenhäuter 
Der Doppelkorn Hormone macht, 


Die ſinnvoll abzureagieren 

Er nicht entſchlief am Rheinesſtrand: 
Kommentgemäßes Keulenführen 

Im Münſterland man ſchick befand. 


Ob Keule oder Glas er hebe, 

Die teutſche Kraft iſt's, na und ob! 
Und wer nicht glaubt, daß ſie noch lebe, 
Kriegt mit der Keule eins vorn Kopp. 


konnten neben wertvollen Kunſtſchätzen aus verjchieden- 
artigſten Werkſtoffen geborgen werden. Schließlich hat die 
Ausgrabung des alten Dorfes Krummenſee an der Krum- 
men Lanke bei Berlin ein Gegenſtück zu der Ausgrabung der 
Wüſtung Hohenrode am Südharz erbracht, über die in der 
vorigen Nummer berichtet wurde. Zwei Münzfunde erlauben 
dort die Datierung der Beſiedlung an das Ende des 15. Jahr- 
hunderts. 

Auch außerhalb des Reiches wird deutſches Mittelalter er- 
forſcht. Am Poſener Dom ſchreiten die von dem Prähi- 
ſtoriker Henſel geleiteten Ausgrabungen fort. Die älteſten 
Funde, die man bei den Ausgrabungen gemacht hat, gehören 
einer Siedlung an, die vor etwa 1000 Fahren beſtanden haben 
muß. Während die Bevölkerung Polens im 10. und 11. Jahr- 
hundert ſonſt überall, wie es die Ausgrabungen in Biskupin, 
Gneſen, Kletzko und anderen Orten zeigten, ihre Bauten und 
Befeſtigungswälle aus Holz herſtellten, beweiſt hier die Ver— 
wendung von Stein zum erſtenmal im heute polniſchen Sied- 
lungsraum ſüdweſtlichen, alſo deutſchen Einfluß. 


Bücher des Monats 


Annmarie v. Auerswald, Was müſſen wir von der 
deutſchen Vorgeſchichte wiſſen? Verlag Weinhold 
& Söhne, Dresden 1928. 68 S. RM. 1,20. 


In anregender Form gibt dieſes Büchlein, frei von ge- 
lehrtem Beiwerk und wiſſenſchaftlichen Fachausdrücken, in 
ganz großen Zügen eine höchſt anſchauliche Zuſammenfaſſung 
deſſen, was die deutſche Vorgeſchichte uns von dem Entwick- 
lungsgang unſeres Volkes zu erzählen weiß. Im Mittelpunkt 
ſteht die Schilderung der germaniſchen Geſchichte und Kultur 
bis zur Wiedergewinnung des deutſchen Oſtens. 


Ilſe Schwidetzky, Raſſenkunde der Altſlawen. Verlag 
Ferdinand Enke, Stuttgart 1958. 69 S. RM. 7,20. 


Durch die raſſenkundliche Unterſuchung von Skelettfunden 
der Altjlawen aus der Zeit zwiſchen 1000 und 1200 n. d. Ztr. 
gewinnt die Verfaſſerin Anhaltspunkte über die Raſſen- 
zuſammenſetzung der einzelnen Altſlawengruppen. Für die 
Arflawen muß [hon vor der Wanderungszeit ein nordifch- 
oſteuropides Gemenge angenommen werden, wobei der nor— 
diſche Beſtandteil als der indogermaniſche anzuſehen iſt. Die 
Annahme, daß die oſteuropide Beimengung aus einer finni- 
ſchen Anterſchicht ſtammt, wird durch die Sprachwiſſenſchaft 
beſtätigt. Für die Vorgeſchichtsforſchung bilden dieſe Ergeb- 
niſſe einen wertvollen Beitrag zur Aufhellung der Frage nach 
der Herkunft der Slawen. 


Otto Menge, Die frühbronzezeitlichen triangulären Vollgriff— 
dolche. Verlag de Gruyter, Berlin 1958. 95 S., 52 Taf., 
15 Karten. — Vorgeſchichtliche Forſchungen, Heft 11. 
Geh. RM. 10, ب‎ 


Die Arbeit, die als Marburger Siſſertation entſtanden iſt, 
unterſucht eine Geräteform, die der Verfaſſer als ſehr be- 
deutungsvoll für die Zeitbeſtimmung der frühen Bronzezeit 
in Europa anfieht. Unter Vorlegung von 158 Fundſtücken in 
vorzüglichen Bildtafeln wird eine Beſchreibung der Formen 
gegeben und ihre formenkundliche Entwicklung verſucht. Das 
Ergebnis iſt der Nachweis einer Anzahl von Formen, die in 
ihrem nördlichen und ſüdlichen Verbreitungsgebiet gleichzeitig 
ſein müſſen. Der Arſprung der Griffdolche iſt alſo nicht nach- 
gewieſen. Die Zeitbeſtimmung deckt ſich mit der von Montelius 
ſchon vor Jahrzehnten feſtgeſtellten. Weſentlich Neues bringt 
die Arbeit nicht. Wenn der Verfaſſer den Wert chemiſcher 
Analyſen für die Zeitbeſtimmung bezweifelt, jo hat er an- 
ſcheinend von den umfaſſenden Arbeiten von Wilhelm Witter 
noch nicht Kenntnis genommen. 
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Das vorliegende Fachwörterbuch will dem deutſchen For- 
ſcher, der das Polniſche nicht eingehend beherrſcht, den Zu— 
gang zum polniſch geſchriebenen vorgeſchichtlichen Schrifttum 
ermöglichen. Vorausgeſchickt iſt eine Einführung in Werde- 
gang und Aufbau der Vor- und Frühgeſchichtsforſchung in 
Polen von Ernſt Peterſen und ein Verzeichnis des wichtigſten 
Schrifttums in polniſcher Sprache. 


Dr. W. Barthel und Or. C. Atzenbeck, Handleziton der 
deutſchen Vorgeſchichte. 2. erweiterte Auflage, durch- 
geſehen und in weſentlichen Teilen nach neueſten Er- 
gebniſſen überarbeitet und ergänzt von Dr. W. Bohm. 
Verlagsanſtalt W. Kürzl, München 1958. 452 S. 


Die hier vorgelegte 2. Auflage will als ein zuverläſſiges 
Nachſchlagewerk in erſter Linie ein Hilfsmittel zum Unter- 
richt über Vorgeſchichte fein. Dieſe Aufgabe dürfte 
fie gut erfüllen, da bei der Überarbeitung der Haupt- 
wert darauf verwandt wurde, das Buch auf den gegen— 
wärtigen Stand der Forſchung zu bringen. Dabei iſt die 
Neuauflage weſentlich ausgebaut worden durch die Ein- 
beziehung einer Reihe von neuen Schlagwörtern, Karten und 
Abbildungen. Dagegen war es leider noch nicht möglich, die 
ſo dringend notwendige Vereinheitlichung vieler neu ge— 
prägter Benennungen mit den bisher gebrauchten Bezeich— 
nungen durchzuführen. Außerordentlich zu begrüßen iſt je- 
doch nicht allein die Kennzeichnung bzw. Richtigitellung über- 
holter alter Auffaſſungen, ſondern zugleich die klare welt— 
anſchauliche Ausrichtung des Buches. Dementſprechend rückte 
die raſſenkundliche Auswertung ſtark in den Vordergrund auf 


Koſten der früher vielfach angewandten völkerkundlichen Be- 
trachtungsweiſe. 


Heinz Mattid, Wurzen. Landſchaft, Geſchichte, Menſchen. 
Verlag des Wurzener Heimatmuſeums, Wurzen 1938. 
65 S. 

Der vom Leiter des Wurzener ſtädtiſchen Heimatmuſeums 
verfaßte bebilderte Muſeumsführer iſt ein gelungener Verſuch, 
die Heimatgeſchichte vom Gegenſtändlichen her darzuſtellen. 
Derartige Führer möchten wir für jedes deutſche Heimat- 
muſeum wünſchen. 


Meinholds vorgeſchichtliche Schulwandbilder. Diel- 
farbige Kunſtblätter im Format 75 X105 em (Bildgröße 
61x97 em), nach Gemälden von Kunſtmaler Franz 
Jung-Ilſenheim. Verlag Meinhold & Söhne, 
Dresden 1958. Jedes Blatt unaufgezogen RM. 4,20; 
auf Leinw. mit Stäben RM. 8,20. Textheft je RM. 0,90. 


Eins der wichtigſten Hilfsmittel, um die deutſche Vorge— 
ſchichte weiteſten Volkskreiſen und vor allem unſerer Jugend 
lebendig nahezubringen, iſt die Herausgabe wiſſenſchaftlich 
einwandfreier und künſtleriſch hochwertiger Anſchauungs— 
bilder. Die auf Anregung und unter Mitwirkung des Reichs- 
bundes für Oeutſche Vorgeſchichtein Den leten Fahren 
von Kunſtmaler Wilhelm Peterſen geſchaffenen Schulwand- 
bilder werden nun durch dieſe Gemälde von Franz Zung- 
Ilſenheim glücklich ergänzt. Von der erſten Bilderreihe 
„Wirtſchaft und Kultur im vorgeſchichtlichen Seutſchland“ find 
bisher die Bilder „Heimkehr von der Jagd“ (Mittelſteinzeit) 
und „Der Hakenpflug“ (Jüngere Steinzeit), von der zweiten 
Reihe „Die Technik der deutſchen Vorzeit“ das Bild „Bronze- 
ſchmiede“ (Bronzezeit) erſchienen, während ein weiteres 
„Feuerſteinſchläger“ (Altſteinzeit) in Vorbereitung iſt. Die zu- 
gehörigen Texthefte, mit Abbildungen von Funden und er 
konſtruktionen, enthalten ausführliche Erklärungen dazu. Was 
die prächtigen Bilder von Fung-Ilſenheim beſonders wirkungs- 
voll macht, iſt die lebenswahre Kompoſition von Menſchen und 
Landſchaft und die klare Zeichnung, die alle Einzelheiten 
deutlich erkennen läßt. Bis auf wenige Kleinigkeiten iſt die 
Darftellung in allen Einzelheiten wiſſenſchaftlich durchdacht 
und durch Funde bezeugt. Dieſe Wandbilder ſollten in keiner 
Schule fehlen. 
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Annmarie v. Auerswald, Die ewige Ordnung. 
manenleben in der Bronzezeit. 
Verlag, Berlin 1938. 


Es iſt keine leichte Aufgabe in einer Erzählung längſt ver- 
gangene Geſchlechter lebendig und wahr zu geſtalten, ſelbſt 
wenn ſie uns aus zeitgenöſſiſchen Nachrichten wohlbekannt 
find. Noch ſchwerer fällt es, jene über 3000 Jahre zurückliegende 
germaniſche Vorzeit, von der nur die Bodenfunde berichten, 
und Heutigen nahezubringen. Vorſichtig taſtet ſich die Ver⸗ 
faſſerin darum über die Islandſagas zu der bronzezeitlichen 
Lebensform unſerer Ahnen zurück, um ſie vor unſeren Augen 
neu erſtehen zu laſſen. Wir erleben, wie der junge Siegglanz 
in dieſe heilige Ordnung hineingeſtellt, ſeine eigenen Wünſche 
opfernd in ihr wächſt und zu ihrem Vorkämpfer und Voll- 
ſtrecker wird. Zuſammen mit der klaren Darftellung jener ein- 
heitlichen, großen inneren Haltung der urgermaniſchen Männer 
und Frauen erleben wir deren äußere Geſittung. Wir ſind 
Zeugen der Verrichtungen in Haus und Feld, lernen Kleidung, 
Schmuck und Waffen und deren Herſtellung kennen, ſind dabei 
beim Haus- und Schiffsbau, beim Wagenrennen und der 
Totenehrung und erhalten ſo Einblick in das Leben unſerer 
bronzezeitlichen Vorfahren, wie es uns der Spaten des Aus- 
gräbers und die Arbeit der Muſeen erſchloſſen hat. Betreut 
doch die Verfaſſerin ſelbſt ſeit Jahrzehnten im Muſeum 
Heiligengrabe beſonders wertvolle und aufſchlußreiche Zeugen 
urgermanifchen Lebens. Aber weit entfernt davon, lehrhaft 
wirken zu wollen, fügt die Forſcherin und Dichterin Kulturbild 
und Handlung zwanglos zu einer feſſelnden Erzählung, deren 
Sprache [hon durch ihre klare, gehobene Form erfreut. So 
wurde denn das Werk ausgezeichnet mit dem vom Reichsbund 
für Deutfche Vorgeſchichte ausgeſetzten Preis für die beſte 
volkstümliche Darftellung auf dem Gebiete der Vorgeſchichte. 


Kurt Paſtenaci, Der Kampf der Sonnenſöhne. Eine Er- 
zählung aus der Jungſteinzeit. 

Die zweite Hälfte der Jungſteinzeit bringt zwei eng mit- 
einander verknüpfte grundlegende Ereigniſſe für die Ent- 
wicklung Deutfchlands und darüber hinaus ganz Europas: 
die nordiſch-indogermaniſche Landnahme und die Erfindung 
der Bronze, die höchſtwahrſcheinlich von den Indogermanen 
in Mitteldeutſchland gemacht wurde. Beide ſtellt der Ver— 
faſſer in feinem „Rampf der Sonnenſöhne“ der Jugend lebendig 
dar. Wir erleben, wie der junge Irtho das Erz erfindet, feine 
Bearbeitung mehr und mehr vervollkommnet und zum „Herrn 
des Erzes“ wird, allgemein geachtet, auch wegen anderer Er— 
findungen, die den nordiſchen „Sonnenſöhnen“ Nutzen bringen 
im Kampf gegen das „Bogenvolk“. Es find das die „Glocken 
becherleute“ der Spatenwiſſenſchaft, die den Nordleuten das 
Erz ſtreitig machen wollen. Daneben lernen wir das „Burgen- 
volk“ kennen, das Burgen bauende Volk der Michelsberger 
Kultur. Die ſüdlichen Vorpoſten nordiſcher Kultur, deren 
Hinterlaſſenſchaften der Spaten am oberſchwäbiſchen Federjee- 
moor in einzigartiger Erhaltung erſchloſſen hat, erſtehen durch 
einen Beſuch beim „Alten von Aichbühl“ zu neuem Leben. Zu- 
ſammengefaßt wird die Vielgeſtaltigkeit jungſteinzeitlicher 
Erſcheinungen durch den „Bund der Sonnenſöhne“, die überall 
die Erinnerung an die nordiſche Urheimat und deren Ver- 
pflichtungen wachhalten. So wird der junge Leſer der ſpannen— 
den Erzählung nicht nur ſpielend in den Reichtum jungjtein- 
zeitlichen Lebens auf deutſchem Boden eingeführt, ſondern er 
lernt zugleich die Bedeutung nordiſchen Blutes für dieſen 
Boden begreifen, damals wie heute. In Würdigung der 
lebendigen Darftellung dieſer Gedanken wurde dem Verfaſſer 
zuſammen mit Annemarie v. Auerswald, der vom Reichsbund 
für Deutjche Vorgeſchichte für die beſte volkstümliche Dar- 
ſtellung auf dem Gebiete der Vorgeſchichte ausgeſetzte Preis 
verliehen. 


Ger- 
Junge Generation- 


Johann Werner Niemann, Polniſch-deutſches Fach- 
wörterbuch für die Vorgeſchichte. Verlag Priebatſchs 
Buchhandlung, Breslau 1958. 56 S. RM. 2,40. 


Amtliche Mitteilungen 


5. Reichstagung für Deutſche Vorgeſchichte 
in Hannover vom 25. September bis 2. Oktober 1938 


Verbunden mit der 4. Reichstagung für Vorgeſchichte des NS. ⸗Lehrerbundes und einer Arbeitsſitzung 
des Amtes für weltanſchauliche Schulung der Reichsjugendführung 


18 Uhr Tagung des Reichsſachgebietes Vorgeſchichte des 9.< 
Lehrerbundes. Leitung: Reichshauptſtellenleiter 5. Stricker 
und Prof. 5. RKeinerth. Ort: Hochſchule für Lehrerinnen- 
bildung, Bismarckſtr. 35. 20 Uhr Feſtaufführung im 
51681. Schauſpielhaus: „Thors Gaſt“ von Prof. Erler. 
mittwoch. den 28. September: 9-12 Uhr Vorträge zu 
dem Hauptthema: 
b) Vor- und Frühgeſchichte des niederſüchſiſchen Raumes.“ 
34,30 Uhr Ausflug in den Deiſter. Beſichtigung der Bennigſer⸗ 
Burg und eines vorgeſchichtlichen Hügelgraberfeldes. Führung 
Dr. W. Kropf. Abfahrt vom Opernplatz. - Fahrpreis etwa 
150 RM. — Rückkehr nach Hannover etwa 18 Uhr. 

Donnerstag, den 29. September: 9-12 und 15-19 Uhr 

Vorträge zu dem Hauptthema: 

t) „Ausgrabungen und Forſchungen.“ 
so Uhr Kamerasſchaftsabend der Tagungsteilnehmer. 
Großer Saal der „Gaſtſtätte“ am Maſchſee. 

Freitag, den zo. September: s Uhr Fahrt zur Befichtigung 
Braunſchweigs, zu den Ausgrabungen auf der Werla⸗ 
burg, der Schwedenſchanze bei Jſingerode Harz und zur 
Beſichtigung Goslars Harz und Hildesheims. Gefamt- 
leitung: Landesleiter Dr. 5. Schroller. Abfahrt der Auto⸗ 
buſſe am Opernplatz. Fahrpreis etwa s RM. Rückkehr nach 
Hannover etwa zo Uhr. Anſchließend kameraöſchaftl. Bei⸗ 
ſammenſein in den Wirtſchaftsräumen der Staöthalle. 

Sonnabend Sonntag, den 1. und 2. Oktober: 7 Uhr 
Fahrt durch die Lüneburger Heide zu den Wurtenſiesd⸗ 
lungen in der Weſerniederung und an der Noröſeeküſte 
ſowie zu den Ausgrabungen am dümmer. Gefamtleitung: 
Lansesleiter Or. 5. Schroller und Landesleiter Michgelſen. 
Abfahrt der Autobuſſe am 1. Oktober 7 Uhr vom Opern- 
platz. Fahrpreis etwa 14 Rm. 

Das ausführliche, endgültige Programm der Reichstagung mit 
dem genauen Verzeichnis der Vorträge wird den Teilnehmern 
bei der Ankunft in Hannover ausgehändigt. 

Die Anmeldung zur Teilnahme an der Tagung uns ihren 

Einzelveranſtaltungen find auf beiliegendem Anmeldeblatt bis 

ſpäteſtens 10. September 1938 an die Keichsleitung des Keichs⸗ 

bundes für Deutſche Vorgeſchichte, Berlin W 35, Matthäikirch⸗ 
platz s zu richten. Bei verſpäteter Anmeldung iſt eine Unter⸗ 
kunftsbeſorgung nicht mehr zu gewährleiſten. Der Beitrag zu 
den Tagungskoſten beträgt 6. AM. (für Familienangehörige 

3. R., für Studenten 1. R.). Die Teilnehmerkarten werden 

in der Geſchäftsſtelle in hannover nach Entrichtung des Tagungs⸗ 

beitrages ausgehändigt. Die Geſchäftsſtelle befindet fi 

Sonnabend und Sonntag, den 24. u. 25. September, im Haupt- 

bahnhof Hannover, ſpäter in der Hochſchule f. Lehrerinnenbildung. 

Vorträge find unter Aennung des Hauptthemas, zu dem gez 

ſprochen wird, bis zum 8. September 1938 der Reichsleitung bez 

kanntzugeben. Die Vortragsdauer ft auf 30 Minuten feſtgelegt. 

Eine kurze Inhaltsangabe der Vorträge für die Preſſe bitten wir zu 

Beginn der Tagung in der Geſchäftsſtelle abzugeben. Eine 

beſondere Beſtätigung der angemeldeten Vorträge erfolgt nicht. 

Die Zeitanfezung erſehen die RKeöner aus der enoͤgültigen 

Tagungsfolge. 


Sonnabend, den 24. September: 
so Uhr Begrüßungsabend der Tagungsteilnehmer. „Gaſt⸗ 
ſtätte“ am Maſchſee. Anſprache Dr. 5. Schroller. Licht⸗ 
bild vortrag von Dir. Dr. W. Peßler: „Hannover, die 
Hauptſtadt Niesderſachſens.“ 

Sonntag, den 25. September: 
1o Uhr Empfang im Großen Feſtſaal des Neuen Rathaufes. 
11 Uhr Großkundgebung für Deutſche Vorgeſchichte 
in der Staöthalle. 

Eröffnung: Gauleiter⸗ Stellvertreter Pg. Schmalz. Es ſprechen: 
Reichsleiter Alfred Rofenberg, 
Reichsjugenöführer Baldur von Schirach. 

Schlußwort: Reichsamtsleiter Prof. 5. Reinerth. 
15 Uhr Tagung des Amtes f. Vorgeſchichte 8. RSD Ap. im 
Sitzungssaal û. „Ständehauſes“, Am Schiffgraben 6. Leitung: 
Keichsamtsleiter Prof. 5. Reinerth. 17 Uhr Arbeitsſitzung 
des Amtes für weltanſchauliche Schulung der Reichsjugend⸗ 
führung im Sitzungsſaal des „Ständehauſes“, Am Schiff⸗ 
graben 6. Leitung: Gebietsführer Brennecke. 19 Uhr Bez 
ginn der Feſtbeleuchtung der Herrenhäuſer-Gärten. 20 Uhr 
Städt. Opernhaus: „Der Poſtillon von Longjumeau.“ 
Montag, den 26. September: 10 Uhr Feſtſitzung zur 
Feier des 80. Geburtstages von Guſtaf Roffinna. 
Beethovensaal der Stadthalle. Begrüßung durch Landeshaupt⸗ 
mann Dr. Geßner. Verleihung des Guſtaf-Roſſinna⸗Preiſes 
und der Ehrenringe des Keichsbundes. Es ſprechen: Bundes⸗ 
führer Prof. Dr. 5. Keinerth: „Guſtaf Koſſinna als Begrün⸗ 
der und Vorkämpfer einer völkiſchen Vorgeſchichtsforſchung.“ 
Reichsamtsleiter Prof. Dr. Groß: „Naſſenkunde und Vor⸗ 
geſchichte.“ 
15-19 Uhr Vorträge zu dem Hauptthema: 
a) Ein Gau treibt Vorgeſchichte. 
Srundfas und Methode eines Gemeinſchaftswerkes. 
Dienstag, den 27. September: 8 Uhr Beſichtigung der 
Altſtadt unter Führung von Dir. Dr. Peßler. — Treffpunkt 
vor dem Opernhaus. 
9-12 Uhr Vorträge zu dem Hauptthema: 

6) „Vor⸗ uns Frühgeſchichte des niederſüchſiſchen Raumes.“ 
J. Prof. Dr. D. Scheel, Kiel: „Die Bedeutung der Lanoſchaft 
zwiſchen Elbe und Rhein für die germaniſche Weltgeſchichte.“ 
2. Landesleiter Dr. Schroller: „Vorgeſchichte Niederſachſens.“ 
3. Prof. Dr. Geilmann, Techn. Hochſchule, Hannover: „Chemie 
im Dienſte der Vorgeſchichtsforſchung.“ 4. Hauptmann Stein, 
Fliegerbilöſchule Hildesheim: „Auswertung von Luftaufnahmen 
für Vorgeſchichte.“ 5. von Buffe, Lehrer an der Fliegerbilö⸗ 
ſchule in Hildesheim: „Herftellung von Luftaufnahmen für vor⸗ 
geſchichtliche Zwecke.“ 12 Uhr Eröffnung der Ausſtellung: „Luft- 
fahrt und Chemie im Dienſte der Vorgeſchichtsforſchung.“ 
Führung Dr. Schroller. 14 Uhr Eröffnung der Ausſtellung: 
„Die ältere Steinzeit in Noröweftöeutfchland.” Einführender 
ae Prof. Dr. J. Andree, Münſter. Anſchließend Aus⸗ 
prache. 

16 Uhr Mitgliederserfammlung des Reichsbundes für Deutſche 
Vorgeſchichte. Leitung: Fundesführer Prof. Dr. 5. Reinerth. 


Für den Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte, das Amt für Vorgeſchichte der NSDAP., 
die Reichswaltung des NS.⸗Lehrerbundes, die Reichsjugenöführung und die Stadt Hannover 
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